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Gefangene der Zeit

Majestätisch glitt das mit beinahe Lichtgeschwindigkeit fliegende Raumschiff nur wenige Millionen Kilometer an dem roten Planten vorbei.

»Mars«, sagte Yared Salem, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN. »Gott des Krieges. So nennen sie diesen Planeten. Wie passend.«

Der Alpha, der neben ihm auf der Empore der Kommandozentrale stand, nickte. »In etwa einer Stunde sind wir in der Reichweite von Gaia. Wie sollen wir uns dann verhalten, Herr?«

Der ERHABENE lächelte knapp. »Wie wir uns von Anfang an hätten verhalten sollen, als wir die Affenabkömmlinge auf dem blauen Planeten fanden. Sie vernichten!«


»Verdammt, wir müssen doch irgend etwas unternehmen«, sagte Rob Tendyke erregt. Der wie stets von Kopf bis Fuß in Leder gekleidete Abenteurer, dem niemand ansah, daß ihm einer der größten Industriekonzerne der Welt gehörte, sah seine Freunde an, die immer noch geschockt in Zamorras Arbeitszimmer saßen.

Geschockt von der Tatsache, daß die Erde von einer gigantischen Kampfmaschine angeflogen wurde, die erst vor wenigen Stunden eine ganze Welt atomisiert hatte. Die legendäre Straße der Götter hatte aufgehört zu existieren.

Vielleicht war es ein paar hundert oder tausend Bewohnern gelungen, durch Weltentore zu anderen Planeten zu fliehen. Aber niemand kannte ihre Zahl, niemand wußte, wohin es sie verschlagen hatte - oder ob es ihnen überhaupt gelungen war, zu entkommen!

Und jetzt wartete das gleiche Schicksal auf die Erde.

Das Sternenschiff der Ewigen, ein gigantischer Kampfkoloß, raste aus Weltraumtiefen heran. Schleuste bereits seine »Beiboote« aus, Kampfraumschiffe mit einem Durchmesser von rund 750 Metern. Eine Massenmord- und Vernichtungsmaschinerie, die ihresgleichen im Universum suchte.

Der Versuch, über eine Trickschaltung per Funk die Computer der Dynastie-Raumschiffe stillzulegen und damit das Sternenschiff und die Invasionsflotte steuerlos zu machen, war gescheitert. Der Funk-Code wirkte nicht. Die Ewigen mußten entdeckt haben, wie leicht diese Computer ferngesteuert abzuschalten waren, und hatten Gegenmaßnahmen getroffen.

Oh, sie hatten dazugelernt in den letzten zehn, zwölf Jahren. Sehr viel dazugelernt… zuviel!

Und sie griffen kompromißlos an.

Zamorra verstand nicht, weshalb Yared Salem, der neue ERHABENE, so handelte. Früher war er eher ein Verbündeter gewesen. Jetzt war er ein brutaler Killer. War ihm die Macht zu Kopf gestiegen? Oder hatte ihn die jahrelange Unterjochung seines Geistes durch den Dybbuk Magnus Friedensreich Eysenbeiß ebenfalls böse werden lassen?

Er hatte die Straße der Götter vernichten lassen, weil dort Zeus gelebt hatte, ein früherer ERHABENER, der freiwillig sein Amt aufgegeben und sich zurückgezogen hatte.

Und jetzt griff er die Erde an, weil hier Ted Ewigk lebte - ebenfalls ein früherer ERHABENER!

Es war ein ungeschriebenes Gesetz innerhalb der Dynastie, daß ein neuer ERHABENER erst dann sein Amt antreten konnte, wenn er seinen Vorgänger im Zweikampf besiegt, getötet und dessen Machtkristall vernichtet hatte.

Das war weder bei Zeus noch bei Ted Ewigk geschehen.

Fürchtete Salem, daß vielleicht jemand deshalb seine Legitimierung anzweifelte? Oder fürchtete er gar, daß einer von ihnen, Zeus oder Ewigk, wieder Anspruch auf den Thron erhob?

Er hätte wissen müssen, daß das Unsinn war.

Dennoch war die Erde in Gefahr, mit all ihren Milliarden Bewohnern ebenso ausgelöscht zu werden wie die Straße der Götter.

Etwas, womit Zamorra und die anderen eher unter der Herrschaft von Magnus Friedensreich Eysenbeiß gerechnet hatten… Doch als Eysenbeiß noch der ERHABENE war, war das neue Sternenschiff noch nicht fertiggestellt gewesen.

Objekte erreichen Erdatmosphäre bei gleichbleibender Geschwindigkeit in etwa einer Stunde, lautete die Meldung aus der Fernortungszentrale im texanischen El Paso, wo sich auch der Firmensitz der Tendyke Industries befand. Eine Stunde noch… dann begann das große Feuerwerk.

Sie befanden sich nicht mehr in Tendyke's Home in Florida, sondern waren mittels der Regenbogenblumen nach Frankreich gewechselt, ins Château Montagne. Dort, in seinem Arbeitszimmer, hatte Zamorra über sein Computersystem bessere Möglichkeiten, neueste Informationen und Daten entgegenzunehmen und zu verarbeiten.

Ted Ewigk hob die Schultern. »Sie werden ihre Geschwindigkeit nicht halten können, sonst fliegen sie an der Erde vorbei. Sie müssen mit dem Tempo 'runter, wenn sie uns massakrieren wollen. Ich schätze, wir haben nicht nur eine, sondern noch ein paar Stunden Zeit, bis das Sternenschiff in Reichweite ist. - Das erweitert unsere Optionen allerdings nicht besonders«, schränkte er ein.

Rob sah ihn wütend an. »Deinen Pessimismus kannst du dir sparen. Bin ich denn hier der einzige, der noch nicht aufgegeben hat?« Er sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen.

»Man könnte Space Shuttles mit Atomraketen bewaffnen und dem Schiff entgegenschicken«, überlegte er laut.

Nicole schüttelte den Kopf. »Das klappt vielleicht in ›Armageddon‹, aber nicht in der Realität. Die Shuttles müssen betankt und mit der Munition beladen werden. Du brauchst ein geeignetes Startfenster, Kursberechnungen, trainierte Astronauten usw. Das dauert Tage. Die Zeit haben wir längst nicht mehr.«

»Killer-Satelliten! Die ganze Erdumlaufbahn ist doch voll von den Dingern. Warum versuchen wir nicht, die einzusetzen?«

Dieses Mal war es Ted, der Tendykes Seifenblase zum Platzen brachte. »Kannst du vergessen, Rob. Die Bewaffnung ist so armselig, daß du auch direkt mit Kieselsteinen nach dem Sternenschiff werfen könntest.«

»Dann mach einen besseren Vorschlag!« fuhr ihn der Abenteurer erneut an.

»Wir könnten die Hornissen nehmen, die im Arsenal auf den Startbänken liegen…«

Tendyke winkte ab. »Narr«, knurrte er.

Zamorra, der sich die ganze Zeit aus der Diskussion herausgehalten hatte, meldete sich zu Wort. »Rob, es hat doch keinen Sinn, daß wir uns gegenseitig Nettigkeiten sagen. Wir brauchen etwas Konstruktives.«

Er wußte, daß Tendyke mit seiner Aggression nur versuchte, ein Ventil für die eigene Hilflosigkeit zu finden, aber die Zeit war gekommen, daß auch er sich den Tatsachen stellte.

»Die Abschaltung war unsere Lebensversicherung«, fuhr Zamorra ruhig fort und lehnte sich an seinen Schreibtisch. »Wir dachten, damit seien wir vor der Dynastie sicher. Das war ein Irrtum.«

Den sie sogar selbst fahrlässig herbeigeführt haben sollten, wie Tendykes Geschäftsführer Rhet Riker behauptete. Der hatte seinerzeit den Plan entworfen und ausführen lassen - einen Deal zwischen der Dynastie und der Tendyke Industries.

Projekt 8 - dabei stand die Zahl für ein um 90 Grad gekipptes Unendlichkeitssymbol, die ›liegende Acht‹. Unendlich, ewig. Projekt DYNASTIE DER EWIGEN!

Sie lieferten den Ewigen Computer und erhielten im Gegenzug dafür andere High-Technologie. Die funktionierte bislang bestens, aber die Computer waren präpariert.

Vor einiger Zeit war dann das Dynastie-Raumschiff INFERIOR von Rob Tendyke und Zamorra mittels dieser Schaltung lahmgelegt und anschließend zerstört worden. Riker behauptete, der flüchtende Eysenbeiß habe noch davon berichten können, ehe er von Zamorra und Asmodis als Dybbuk entlarvt und von den Alphas festgenommen und abgeurteilt wurde.

Vielleicht, überlegte Zamorra, hatte Riker recht.

Zwar nicht in der Form, daß Eysenbeiß noch eine Aussage gemacht haben könnte. Der hatte damals ganz bestimmt keinen Grund mehr gehabt, denen zu helfen, die ihn vom Thron fegten. Aber vielleicht hatte sich das Wissen in Salems Unterbewußtsein eingeprägt.

Wie auch immer - die Schaltung funktionierte nicht mehr.

Zamorra machte eine kurze Pause, aber niemand schien etwas sagen zu wollen. Sogar Rob war ruhig stehengeblieben.

»Das Sternenschiff ist auf dem Weg zur Erde und nichts, was wir sagen oder tun, kann etwas daran ändern. Die Dynastie wird kommen und die Menschheit entweder versklaven oder vernichten, weil wir uns geirrt haben. Wir hatten eine Aufgabe und haben versagt. Es ist vorbei.«

Stille senkte sich über den Raum. Das leise Summen der Computer erschien mit einem Mal überlaut. Zamorra hatte ausgesprochen, was insgeheim jeder von ihnen gedacht hatte. Sie waren die einzigen, die sich der Bedrohung hätten entgegenstellen können.

Sie hatten die Chance vertan. Da gab es nichts zu beschönigen.

»Und wenn es doch eine Möglichkeit gäbe?« meldete sich eine Stimme von der Tür her.

Überrascht wandten Zamorra und die anderen sich um. Niemand wußte, wie lange der etwa 1,20 Meter große Jungdrache Fooly ihnen schon zugehört hatte, bevor er sich zu Wort meldete. Jetzt schien ihm die plötzliche Aufmerksamkeit allerdings unbehaglich zu werden, denn er trat nervös von einem Fuß auf den anderen.

Als Zamorra ihm aufmunternd zunickte, fuhr er fort: »Ihr habt doch die Regenbogenblumen im Keller. Die transportieren doch nicht nur von einem Ort zum anderen, sondern auch durch die Zeit! Warum geht ihr nicht einfach in die Vergangenheit zurück und verhindert, daß das Sternenschiff jemals gebaut wird? Ich meine, das ist nur so eine Idee, aber…«

Der Dämonenjäger lächelte resignierend. »Gut gemeint, Fooly, aber die Auswirkungen auf die Erde wären kaum vorstellbar. Und nicht nur auf sie. Wir würden Zeitparadoxa auslösen, die wir uns noch gar nicht ausmalen können. Das gesamte Raum-Zeit-Gefüge könnte ins Wanken geraten. Die Konsequenzen…«

»… können auch nicht schlimmer sein als das, was uns jetzt bevorsteht«, unterbrach Nicole ihren Chef und Lebensgefährten. »Wir müssen nur ein Ereignis finden, das möglichst isoliert steht und keine großen Konsequenzen für unser Leben auf der Erde hat, aber entscheidend für die Entwicklung der Dynastie ist.«

Ted stand langsam auf. »Wie der Moment, in dem Eysenbeiß auf dem Kristallplaneten enttarnt wurde«, sagte er mit neuer Hoffnung. »Salem ist wahnsinnig. Eysenbeiß war zwar auch kein Chorknabe, aber er dachte menschlicher als Salem und verfolgte ganz andere Pläne. Er hätte bestimmt nicht zu diesen Zerstörungsmaßnahmen gegriffen. Er war von Haß erfüllt, aber er suchte seine Opfer gezielt und löschte nicht global alles und jeden aus.«

»Kein Salem, keine Invasion«, fügte Tendyke hinzu und grinste Fooly an. »Du bist ein Genie, Kleiner.«

Der Jungdrache senkte verlegen den Kopf. »Die Idee kam mir einfach«, sagte er nicht ohne Stolz.

Auch in Zamorra flammte wieder ein neuer Hoffnungsfunke auf, obwohl sein Instinkt ihn vor dieser Verzweiflungstat warnte.

Vielleicht, wenn Merlins Tochter Eva hier gewesen wäre… konnte sie nicht irgendwie mit ihrer Para-Magie Zeitparadoxa abfangen und ausgleichen? Hatte sie dieses unglaubliche Können nicht schon einmal unter Beweis gestellt?

Aber Eva war seit Wochen spurlos verschwunden. Es war nicht damit zu rechnen, daß sie ausgerechnet in dieser Stunde wieder auftauchte.

Zamorra bemerkte Nicoles fragenden Blick. Sie wollte wissen, ob er die Mehrheitsentscheidung akzeptierte. Verhindern konnte er sie ohnehin nicht mehr, das wußten beide, also machte es auch keinen Sinn mehr, dagegen zu protestieren.

Der Dämonenjäger nickte zustimmend. »Laßt uns die Erde retten«, sagte er mit falschem Optimismus und übertrieben sarkastischem Pathos. Und in Gedanken fügte er hinzu: Auch wenn wir nicht wissen, ob wir den Preis dafür jemals zahlen können.

***

Zweieinhalb Jahre vorher:

Eysenbeiß erhob sich vom Terminal. Er aktivierte einen großen Bildschirm, der ihm sein Reich zeigte.

Die Projektion der gesamten Galaxis. Eine gewaltige Spirale, gebildet aus Millionen von Sternen.

Beeindruckend die Pracht der Darstellung, die vom holografischen Bildschirm in den Raum hinein zu fluten schien und dem Betrachter das Gefühl gab, mitten in diesem Sternenmeer zu schweben.

Unzählige dieser Sterne besaßen bewohnbare Welten.

Tausende dieser Welten gehörten den Ewigen.

Gehörten ihm, Magnus Friedensreich Eysenbeiß!

Was war dagegen schon sein Thron als Herr der Hölle gewesen, damals, vor einer kleinen Ewigkeit, als es ihm sogar gelungen war, den mächtigen Lucifuge Rofocale zu vetreiben?

Jetzt, als Herrscher der Dynastie, war seine Macht viel größer!

Macht!

Er lachte wild auf. Hierfür lohnte es immer wieder, zu kämpfen. Kein Opfer, das andere zu bringen hatten, war ihm dafür zu groß!

Schade nur, daß es ihm nicht gelungen war, mit der INFERIOR das Meegh-Raumschiff zu vernichten. Wenn es den Menschen tatsächlich gelang, sich dessen Technik nutzbar zu machen, entstand auf der Erde eine Gefahr, wie sie größer kaum sein konnte.

Aber wenigstens war die andere Gefahr, die der Manipulation, jetzt erkannt und konnte ausgeschaltet werden.

Eysenbeiß beschloß, diese beeindruckende Holografie der Galaxis als Hintergrundbild zu wählen, wenn er den Rat der Alphas einberief, um sie über seine Erkenntnis zu informieren und mit seinen Schuldzuweisungen unter ihnen ein wenig aufzuräumen.

Er machte sich für seinen Auftritt bereit.

Ein neuer Overall, ein wallender Schultermantel, ein Visor-Helm mit Sprachverzerrung - hier in seinen Privaträumen im Kristallpalast gab es diese Geräte ja -, den Machtkristall deutlich erkennbar in der Gürtelschließe eingebettet, und den anderen Kristall, schwach genug, ihn benutzen zu können, in einer Taschenfalte. Am Gürtel die handliche Strahlwaffe, mit der er die zu verkündenden Urteile auch gleich zu vollstrecken gedachte.

Dann berief er den Rat der Alphas ein.

***

»Es war meine Idee. Ich will mit!« beharrte Fooly. »Ihr habt mich damals schon einfach in Rom im Keller stehenlassen. Dieses Mal lasse ich mir das nicht gefallen!«

Zamorra seufzte. Sie hatten entschieden, daß Nicole und Ted gehen sollten, da die beiden damals nicht dabei gewesen waren und sich daher auch nicht selbst begegnen konnten. Das war die größte Gefahr, die mit Reisen in Zeiten verbunden war, in denen der Reisende selbst existierte. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, was passierte, wenn man sich selbst begegnete, aber Zamorra hatte auch keine Lust, das herauszufinden. Möglicherweise würde sich einer der beiden einfach auflösen, vielleicht sogar beide. Eventuell konnte eine solche Begegnung aber auch zur totalen Zerstörung der Zeitlinie führen…

Er schob diese Gedankenspiele beiseite und konzentrierte sich wieder auf die gegenwärtigen Probleme. Der Drache hatte auf dem ganzen Weg in den Keller zu den Regenbogenblumen geschwiegen, aber als sie unten ankamen, bestand er plötzlich darauf, mitzukommen.

»Fooly«, bemühte sich Ted, der noch einen silbernen Overall der Ewigen trug, dessen Rangabzeichen ihn als Alpha auswies.

In diesem Outfit war er mit einer Hornisse unterwegs zur Kristallwelt der Ewigen gewesen, aber Merlin hatte ihn zurückbeordert! Weshalb der alte Zauberer ihm mitten im Weltraum erschienen war, begriff er auch jetzt, Stunden danach, noch nicht so recht. Merlin hatte ihn gewarnt. Weil du dir selbst begegnen würdest! Und das nicht nur einmal!, hatte er seine Aufforderung begründet, nicht zum Kristallplaneten zu fliegen.[1]

Kurz hatte Ted überlegt, ob sich diese Warnung vielleicht auf ihre geplante Expedition in die Vergangenheit bezog. Aber davon konnte Merlin doch eigentlich überhaupt nichts gewußt haben, diese Entscheidung war schließlich gerade erst vor Minuten gefallen. Und - Ted war in der Gegenwart unterwegs gewesen. Jetzt reiste er in die Vergangenheit. Er konnte sich überhaupt nicht selbst begegnen.

Nicole Duval hatte sich von der sportlichen Seite gezeigt und war etwas schneller vorausgelaufen, um eben noch schnell nach Rom ins Arsenal zu wechseln, sich selbst ebenfalls mit einem Dynastie-Overall auszurüsten und auch zu bewaffnen. Ted wartete jetzt darauf, daß sie zurückkehrte, damit sie gemeinsam den Raum-Zeitsprung durchführen konnten.

»Fooly, Nicole und ich können uns der Sache allein annehmen. Mit dir dabei würden wir nur auffallen. Du hast leider keine sonderlich große Ähnlichkeit mit Menschen oder Ewigen. Man wird dich für eine Bestie halten und dich einfangen wollen, um dich in der Arena kämpfen zu sehen.«

Der Jungdrache schüttelte den Kopf. »Ihr denkt nur, ich kann nicht allein auf mich aufpassen. Ihr glaubt, daß ihr mich beschützen müßt. Deshalb muß ich auch immer im Château bleiben, während ihr euch die Welt… die Welten… anseht. Aber jetzt will ich auch mal mit!«

»Wir verlieren unnötig Zeit mit dieser Diskussion«, griff Zamorra unwirsch ein. »Es geht hier um das Schicksal eines ganzen Planeten, Fooly, und du stellst deine eigenen Interessen in den Vordergrund. Darüber solltest du mal nachdenken. Die beiden gehen, du bleibst. Ende der Diskussion.«

Fooly zuckte zusammen. So hatte der Professor noch nie mit ihm geredet, selbst nicht, wenn er in seiner tolpatschigen Art etwas wirklich Wertvolles versehentlich zerstört hatte. Vielleicht hatte Zamorra sogar recht, und es war falsch, in einem solchen Moment an sich selbst zu denken. Trotzdem…

Sein Blick glitt sehnsüchtig über die Blumen mit den mannsgroßen, in allen Regenbogenfarben schillernden Blütenkelchen. Gerade trat Nicole zwischen ihnen wieder hervor. All die Orte, die sie und die anderen gesehen hatten, während Fooly nur die Mauern des Châteaus kennengelernt hatte! Er wollte diese Orte auch sehen…

Zamorra mißdeutete das Schweigen des Drachens als Betroffenheit und klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Wir nehmen dich ein anderes Mal mit, kleiner Freund. Das ist ein Versprechen.«

Fooly antwortete nicht, sondern beobachtete nur mit gesenktem Blick, wie der Professor seine Gefährtin zum Abschied küßte.

»Viel Glück«, sagte Zamorra.

Nicole sah ihn prüfend an. »Du denkst immer noch, daß wir einen Fehler machen, oder?«

Zamorra hob die Schultern. »Leider gibt es wohl keine Alternative«, antwortete er ausweichend.

Er trat etwas zur Seite, während auch Tendyke Ted und Nicole Glück wünschte.

Dann traten die beiden zwischen die Blütenkelche und konzentrierten sich auf die Regenbogenblumen auf dem Kristallplaneten vor zweieinhalb Jahren.

Im gleichen Moment schlug Fooly kurz mit seinen Stummelflügeln, sprang mit einem weiten Satz zu ihnen zwischen die Blumen und landete unsicher auf seinen kurzen Beinen. Während er versuchte, sich irgendwo festzuhalten und nicht auf Ted und Nicole zu stürzen, ruderte er wild mit den Armen. Er sah zu Zamorra hinüber und schien noch etwas sagen zu wollen, war aber in der nächsten Sekunde bereits verschwunden - zusammen mit den Menschen.

Der Dämonenjäger starrte sprachlos auf die Blumen. Er konnte nicht glauben, daß Fooly das wirklich getan hatte.

Tendyke schlug ihm gutmütig auf die Schulter.

»Hast du schon mal den Kauf einer Leine erwogen?« fragte er trocken.

***

Zweieinhalb Jahre zuvor:

Zwei Männer bewegten sich durch den Palast und passierten alle Sicherheitssperren. Sie trugen Alpha-Symbole an ihren silbernen Overalls. Einer von ihnen allerdings trug keinen Dhyarra-Kristall in seiner Gürtelschließe.

»Du solltest dich deshalb auch tunlichst zurückhalten«, hatte Asmodis ihn gewarnt. »Es wird zwar kaum jemand in diesem Gedränge ausgerechnet nach deinem Gürtel schielen, dennoch solltest du keine Aufmerksamkeit erregen. Dafür brauche ich dich aber, um mir zur Not den Rücken frei zu halten.«

»Frei zu schießen«, vermutete Zamorra.

»So drastisch wollte ich es nicht ausdrücken, aber du hast es recht trefflich erkannt«, erwiderte Asmodis. »Falls wir getrennt werden sollten…«

»… weiß ich, was ich zu tun habe, ja. Es wird schon funktionieren.«

Sie waren auf dem Weg, um Magnus Friedensreich Eysenbeiß, den ERHABENEN der Dynastie, zu enttarnen. Es war Asmodis’ Idee gewesen, der das ständige Versteckspiel satt hatte und endlich reinen Tisch machen wollte. Zamorra vermutete allerdings, daß das Amulett, welches Eysenbeiß dem Ex-Teufel abgenom-men hatte, die wahrscheinlichere Motivation für diesen plötzlichen Tatendrang war. Zamorra störte das nicht sonderlich. Hauptsache, es gelang ihnen, den Wirtskörper des falschen ERHABENEN zu retten, denn der gehörte Yared Salem, einem Ewigen im Omikron-Rang, der zu Zamorras Verbündeten gezählt hatte, bevor Eysenbeiß dessen Körper übernahm. Der Dämonenjäger hoffte, Salems Geist existierte noch und würde die Kontrolle über seinen Körper wieder übernehmen können.

Aber dafür mußten sie erst einmal den ERHABENEN enttarnen.

»Ich kann einfach nicht glauben, daß du das getan hast«, fuhr Nicole den Drachen verärgert an und sprach damit das aus, was Zamorra einige Lichtjahre entfernt und zweieinhalb Jahre in der Zukunft gedacht hatte. »Bist du denn völlig wahnsinnig geworden?«

Fooly, das Objekt ihres Ärgers, wagte nicht, ihr darauf zu antworten. Er wußte selbst, daß er sicher nicht richtig gehandelt hatte, aber allein das Wort Kristallplanet hatte so beeindruckend geklungen, daß er diesen Ort unbedingt mit eigenen Augen sehen wollte. Und jetzt war er da, stand mitten zwischen einigen Felsen auf einem kalten, öden Planeten. Und alle, die er mochte, waren sauer auf ihn…

»Tut mir leid«, sagte er leise. »Soll ich wieder zurückgehen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Nein, wer weiß, wo du landest, wenn du allein die Blumen benutzt. Du wirst hier stehenbleiben und auf uns warten, bis wir zurückkommen. Wage es bloß nicht, dich auch nur einen Meter von diesen Felsen zu entfernen. Wenn du nicht hier bist, wenn wir zurückkommen, lassen wir dich zurück. Verstanden?«

Dabei wußte sie genau, daß sie es niemals übers Herz bringen würde, den Jungdrachen irgendwo zurückzulassen, und schon gar nicht auf einem fremden Planeten, aber Fooly mußte endlich einmal begreifen, daß auch er sich an die Spielregeln zu halten hatte und sich nicht einfach über Entscheidungen hinwegsetzen konnte. Vielleicht brachte die harte Tour ja etwas.

Der Drache nickte und sah dabei angemessen geknickt aus.

Ted faßte Nicole leicht am Arm. »Komm, wir müssen gehen, bevor Zamorra und Asmodis unseren Plan über den Haufen werfen.«

Sie drehten sich wortlos von Fooly weg und ließen ihn einsam zwischen den Felsen zurück.

Der Jungdrache sah ihnen noch einen Moment nach und lehnte sich dann seufzend an einen Steinbrocken. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft im Château fühlte er sich richtig schlecht.

Dabei ahnte er noch nicht einmal, daß das erst der Anfang war…

***

Die beiden Ewigen bewegten sich eher gelangweilt durch die unwirkliche Landschaft des Kristallplaneten. Die Dienstvorschrift besagte zwar, daß sie sich im raschen Gleichschritt zu bewegen hatten und nur dienstlich miteinander sprechen durften, aber beide hatten beschlossen, daß diese Befehle nur galten, wenn sie sich in Sicht- oder Hörweite eines Vorgesetzten befanden. Und momentan war weit und breit kein Vorgesetzter zu sehen.

Sie waren Omegas und hatten damit den niedrigsten Rang innerhalb der Dynastie. Manch anderen hätte das vielleicht zu Heldentaten beflügelt, um möglichst schnell aufzusteigen, aber diese beiden Omegas waren der Ansicht, daß ruhig andere die Lorbeeren ernten sollten, wenn man sie nur bei ihrem Wachdienst gewähren ließ. Der war zwar langweilig, aber sicher und ließ ihnen vor allem genügend Freizeit, um ihrer wahren Leidenschaft nachzugehen: dem Glücksspiel.

»Kommst du heute abend vorbei? Ich treffe mich mit einem Omikron, der nur darauf wartet, ausgenommen zu werden. Er hat ein paar hübsche Sklavinnen, die er zweifelsfrei als Spieleinsatz nehmen wird, wenn…«

Der andere Omega neigte zweifelnd den Kopf. »Ich glaube nicht, daß wir heute pünktlich Dienstschluß haben. Wenn der ERHABENE und die Alphas sich treffen, zieht sich das immer geraume Zeit hin. Ich seh's schon - wir müssen bestimmt eine Doppelwache schieben.«

»Ach, sei nicht immer so ein Pessimist. Wir kriegen das schon irgendwie hin.«

Gemeinsam erklommen sie eine erhöhte Position zwischen den Felsen, von der aus ein Signal an den Wach-Vorgesetzten zu funken war, damit der wußte, daß sie auch wirklich ihre Pflicht ausübten und nicht etwa in irgendeinem Lagerraum ihre Kameraden ausnahmen.

»Außerdem«, entgegnete der andere Omega etwas außer Atem, als er den letzten Schritt auf den Felsen machte, »habe ich gehört, daß der Omikron mit seinem Dhyarra bescheißt.«

»Das kann ich auch!« behauptete sein Kamerad selbstsicher, bemerkte dann jedoch, daß er gerade ungewollt das Geheimnis seines Spielerfolgs verraten hatte. »Nicht, daß ich das jemals tun würde«, fügte er lahm hinzu, »aber theoretisch…«

Im gleichen Moment riß der andere ihn zu Boden. »Still!« zischte er.

Der Omega folgte der Anweisung etwas verwirrt und kniff die Augen zusammen, um in der hellen Nachmittagssonne mehr sehen zu können.

»Was ist denn?« flüsterte er nervös.

Der andere Omega streckte zur Antwort nur den rechten Arm aus.

Der Spieler blickte in die angegebene Richtung und stieß den Atem aus.

»Scheiße.«

In einiger Entfernung stand ein Wesen an einen Fels gelehnt, das keiner von beiden je zuvor gesehen hatte.

Es war ungefähr 1,10 dryn hoch und rund wie ein Faß. Die lange Schnauze machte den Eindruck, als sei sie voller spitzer Zähne, und auch die Krallen an seinen großen Füßen sahen respekteinflößend aus.

Mit einer hektischen Bewegung riß der Omega den Blaster von der Magnethalterung am Gürtel. Beide hatten die Waffe noch nie benutzen müssen und waren sich etwas unsicher, was sie jetzt damit machen sollten.

»Betäubung oder Laser?« fragte der Omega, der das Wesen zuerst gesehen hatte.

»Keine Experimente«, entgegnete der andere leise und stellte das Setting an seinem Blaster um. »Laser.«

Sie richteten die Waffen auf das Wesen und sprachen sich mit einem kurzen Nicken ab. Gleichzeitig krümmten sich ihre Zeigefinger um den Strahlkontakt.

Tödliche Laserstrahlen schossen aus den Blastern ihrem Ziel entgegen!

***

Zamorra und Asmodis näherten sich einer der großen Türen, die zu dem Saal führte, in welchem Eysenbeiß sein finales Fiasko erleben sollte.

»Bist du bereit?« fragte Asmodis, als der Dämonenjäger eine Hand auf den Türschalter legte.

»Natürlich«, antwortete er und grinste leicht. »Dann wollen wir mal die Party sprengen.«

Seine Hand schloß sich um den Griff.

»Warte!« sagte eine Stimme hinter ihm.

Die beiden Männer fuhren herum. Hinter ihnen standen zwei Alphas in ihren silbernen Overalls. Der Sichtschutz ihrer Helme war geschlossen, aber diese Stimme hätte Zamorra überall erkannt!

Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Asmodis nach dem Dhyarra in seiner Gürtelschnalle tastete.

Blitzschnell faßte er ihn am Arm, hielt ihn fest. »Nicht. Das ist Nicole!«

Im gleichen Moment entfernte seine Lebensgefährtin auch schon den Sichtschutz ihres Helms. Zamorra hob überrascht die Augenbrauen, als sich der Alpha neben ihr als Ted Ewigk entpuppte.

»Was, beim Schrumpfbart der Panzerhornschrexe, macht ihr denn hier?« fragte er verblüfft. »Und wie seid ihr überhaupt hierher gekommen?«

Nicole sah sich kurz um und vergewisserte sich, daß niemand in der Nähe war, der ihnen möglicherweise zuhören konnte.

»Wir kommen ein paar Jahre aus der Zukunft«, sagte sie eindringlich, »um zu verhindern, daß ihr Eysenbeiß enttarnt.«

»Vergiß es«, entfuhr es Asmodis, »dieser Bastard hat mein Amulett!«

»Ich würde an deiner Stelle vorsichtig sein, wenn es um Besitzansprüche geht«, entgegnete Ted ironisch. »Du bedienst dich schließlich auch gerne bei anderen Leuten.«

Der Ex-Teufel warf ihm einen bösen Blick zu, enthielt sich aber einer Antwort.

»Warum sollen wir Eysenbeiß nicht ans Messer liefern?« fragte er statt dessen. »Nennt mir wenigstens einen auch nur halbwegs vernünftigen Grund! Wir haben eine Menge riskiert, um hierher zu kommen und endlich reinen Tisch zu machen! Wenn wir…«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich denke, es ist besser, wenn ihr so wenig wie möglich aus der Zukunft erfahrt. Das könnte euer Verhalten bei bestimmten Ereignissen verändern und damit die Zeitlinie vielleicht noch stärker beanspruchen.«

Asmodis verdrehte die Augen. »Na klasse! Wir sollen also einen großen Schlag gegen die Dynastie nur deshalb nicht führen, weil du es sagst. Ich will Argumente hören, Fakten! Kein Geschwätz über zukünftige Ereignisse und beanspruchte Zeitlinien! Die Zukunft ist variabel und gestaltungsfähig…«

»In diesem Fall nicht!« fuhr Nicole ihn an. »Wir kommen nämlich aus einer bereits gefestigten Zukunft! Wir könnten sehr viel verlieren, mehr als du ahnst!«

Asmodis winkte ab. »Mit etwas Schwund muß man eben immer rechnen.«

»In diesem Fall ist es schon etwas mehr Schwund!« fauchte Nicole. »Wenn du die gan…«

Sie verstummte abrupt.

»Vielleicht hat sie recht«, verteidigte Zamorra seine Gefährtin. »Wir müssen in einer unglaublichen Notlage sein, wenn wir uns dazu entschieden haben, in die Vergangenheit einzugreifen. Unter normalen Umständen würde das keiner von uns riskieren. - Gerade eben, weil es um Eysenbeiß geht!«

Er nahm die Hand endgültig vom Türschalter und wandte sich ab. »Komm, laß uns umkehren«, sagte er.

Der Ex-Teufel seufzte, als er daran dachte, daß ihn nur wenige Meter von seinem Erzfeind und dem Amulett trennten. Zamorra glaubte sogar etwas Schwefeldunst wahrzunehmen, durch den Overall hindurch. Aber Asmodis' Gier und sein Wunsch nach Rache waren nicht groß genug, um die Zukunft aufs Spiel zu setzen. Auch ihm war klar, daß allein Nicoles und Teds Anwesenheit Grund genug dafür waren, auf diesen Triumph zu verzichten.

Was, bei LUZIFERs Hörnern, kann in der Zukunft so entsetzlich sein, daß sie dieses Risiko eingehen? fragte er sich neugierig und bestürzt zugleich. Dennoch hoffte er, daß er es niemals herausfinden würde.

Dieser Wunsch sollte zumindest zur Hälfte in Erfüllung gehen.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen. An dem großen halbrunden Schwebetisch saßen sie ihm gegenüber, die Alphas, die den Rat bildeten. Einige Plätze waren frei.

Der Vocoder machte seine Stimme unkenntlich, ließ sie wie die eines Roboters klingen. Schon seine Vorgängerin Sara Moon hatte es so gehalten; auch sie hatte nicht identifiziert werden wollen. Das hätte sie wie auch ihn den Kopf gekostet. Denn beide waren sie keine Ewige. Und Eysenbeiß besaß nicht einmal das Para-Potential, einen Machtkristall zu benutzen, geschweige denn, ihn mit der Kraft seines Geistes zu erschaffen, wie es von jedem Alpha verlangt wurde, der den ERHABENEN heraus forderte. Auch sein Wirtskörper war nur ein Omikron.

Dennoch war der Machtkristall Ausweis genug. Es reichte, ihn mitzuführen, damit die anderen seine charakteristischen Impulse wahrnehmen konnten.

»Einige von Ihnen werden mich wahrscheinlich vermißt haben«, begann er. »Anderen wird es gar nicht aufgefallen sein, daß ich einige Monate lang auf Gaia war, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Ränkespielen und Intrigen beschäftigt sind, statt sich um das Wohl der Dynastie zu bemühen. Gaia… der blaue Planet, der uns allen so am Herzen liegt, weil er wie ein Dhyarra-Kristall funkelt, wenn man sich ihm vom Weltraum aus nähert. Nicht umsonst hat vor Jahrtausenden einer meiner Vorgänger, der mächtige Zeus, Gaia zu seinem Regierungssitz gemacht…«

»Um dann die DYNASTIE DER EWIGEN zu verraten und sich in die Straße der Götter abzusetzen!« kam ein Zwischenruf.

Eysenbeiß streckte den Arm aus und deutete auf den Zwischenrufer. »Sie sind erst dran, wenn ich fertig bin… mit einigen von Ihnen fertig bin!« fuhr er auf. »Auf Gaia bin ich auf eine außerordentlich interessante Sache gestoßen. Wo gerade das Stichwort ›Verrat‹ fiel…«

Er unterbrach sich.

Etwas hätte jetzt passieren sollen, das fühlte er genau. Etwas, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte und dann, so schnell, wie es aufgetaucht war, wieder verschwand.

Eysenbeiß schüttelte das Gefühl ab und wandte sich an seine Zuhörer.

»Wo gerade das Stichwort ›Verrat‹ fiel«, fuhr er fort, »fallen mir doch einige sehr interessante Begebenheiten ein.«

Weniger als dreißig Minuten später hatte er die Alphas wieder in der Hand - abgesehen Von ein oder zwei Ausnahmen, um die er sich persönlich kümmern würde.

Er hatte die Krise überstanden und war als ERHABENER im Amt und am Leben geblieben.

An jenes merkwürdige Gefühl verschwendete er keinen Gedanken mehr.

***

Mit schrillem Fauchen schlugen die blaßroten Laserstrahlen neben Fooly ein und brachten den Fels zum Glühen.

Der Drache schrie auf und ließ sich instinktiv fallen. Er versuchte, seinen Gegner zu sehen, konnte aber außer einigen Steinen nichts entdecken.

Die nächsten beiden Strahlen ließen den Sand neben ihm schmelzen. In Panik sprang Fooly auf. Solange er nicht wußte, wo seine Gegner saßen, konnte er auch keine vernünftige Deckung suchen. Innerlich verfluchte er seine überhastete Entscheidung, sich Nicole und Ted aufzudrängen. Hätte er doch nur auf die anderen gehört…

Während er noch überlegte, wie er sich am besten in Sicherheit bringen sollte, jagten seine Gegner die nächsten Laserstrahlen aus ihren Blastern. Aber diesmal hatten sie ihre Taktik geändert und auf Dauerfeuer umgestellt. Die tödlichen blaßroten Strahlen glitten über die Felsen rings um den Drachen und ließen sie glühen. Hier und da knackte es, wenn das erhitzte Material Risse zeigte, zersprang und glühende Steinsplitter nach allen Richtungen davonschleuderte.

Fooly sprang vorwärts und taumelte halb fallend, halb laufend den Regenbogenblumen entgegen. Jetzt war es egal, was Nicole ihm befohlen hatte. Es ging um sein Leben, und wenn er das retten konnte, indem er allein durch die Blumen ging, würde er das tun.

Das ständige Laserfeuer erleichterte seine Konzentration nicht gerade, und er war froh, daß es ihm gelang, die Augen zu schließen und an die richtige Zeit zu denken.

Nur eins bedachte der Jungdrache in seiner Angst nicht: Daß die Worte »nach Hause« kein Bild darstellten, an dem sich die Regenbogenblumen orientieren konnten. Seine Gedanken waren ein wirres Durcheinander von irgendwelchen Bildern. Eines davon entnahmen die Blumen aus seinen Gedanken und brachten ihn an den Ort, der dieser Vorstellung am nächsten kam.

Als Fooly seine Augen wieder öffnete, war das Fauchen der Blaster verschwunden. Es war still und so dunkel, daß ein Mensch nicht die Hand vor Augen gesehen hätte. Aber Drachenaugen sehen mehr, und deshalb nahm Fooly nach einem kurzen Rundblick sehr langsam seine kurzen Arme hoch und sagte leise: »Ich will euch nichts tun.«

***

Nicole und Ted zogen blitzschnell den Sichtschutz über ihre Gesichter, als sie die beiden Omegas sahen, die im Laufschritt auf sie zukamen.

»Die haben es aber ziemlich eilig«, murmelte Ted und tastete nach seinem Dhyarra. Nicole nickte wortlos. Sie hoffte nur, daß jetzt nichts mehr schief ging…

Denn die Omegas kamen aus der Richtung, in der sich Fooly und die Regenbogenblumen befanden.

Wenn es jetzt zu Problemen kam… Nicole wagte kaum, sich die Katastrophe auszumalen. Denn wenn nicht alles exakt so verlief, wie es geschehen sollte, dann würden diese Blumen auf dem Kristallplaneten schon in Kürze nicht mehr existieren!

Nicole und Zamorra hatten es erlebt, vor einigen Wochen, als sie in Stygias Seelenfeuer gerieten. Damals hatten sie erst entdeckt, daß die Regenbogenblumen auch Zeitreisen ermöglichten, und sie waren genau hier gelandet. Kurz darauf waren die Blumen zerstört worden.

Verbrannt im Strahlfeuer…

In einer Aktion, die mit Eysenbeißens Enttarnung zusammenhing… Zamorra und Nicole hatten noch gesehen, wie die Hornisse wieder startete, mit der Zamorra selbst und Asmodis hierher gekommen waren. Die verfolgenden Raumschiffe, das Strahlfeuer aus den Bordkanonen eines Räumers, dessen Ortungssysteme sie entdeckt und als Fremde identifiziert hatten…[2]

Es war ihnen gerade noch gelungen, zu flüchten, ehe das Feuer die Blumen fraß…

Das war etwas, das seit ein paar Minuten wie ein dräuender Alptraum über Nicole lauerte, der seine Krallen in ihre Seele schlagen wollte. Keiner von ihnen hatte daran gedacht, als sie jetzt Château Montagne verließen! Weder daran, daß die Blumen zerstört wurden, noch daran, daß nur kurze Zeit nach der Enttarnung Eysenbeißens Zamorra und Nicole hier erschienen…

Andererseits, wenn sie sich begegnet wären - hier Zamorra und Nicole, da Ted Ewigk und Nicole - sie hätten sich doch daran erinnern müssen. Zumindest diese beiden Geschehnisse fanden also zeitlich voneinander entfernt statt, wenn auch vielleicht nur um wenige Minuten. Und möglicherweise würde es auch die Verfolgungsjagd nach der Hornisse und die Zerstörung der Blumen nicht geben, weil Eysenbeiß ja nicht enttarnt worden war…?

Ich werde noch wahnsinnig, wenn ich länger darüber nachdenke! ahnte Nicole.

Die beiden Ewigen waren inzwischen herangekommen. Sie blieben stehen und rangen nach Atem. Nach einer Minute hatten sie sich soweit erholt, daß sie Meldung machen konnten.

Schon nach ihren ersten Worten wußten die beiden vermeintlichen Alphas, daß Fooly in Schwierigkeiten geraten war - und zwar dieses Mal ohne eigenes Verschulden.

»Und was ist dann mit diesem Wesen passiert?« fragte Ted und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

»Es ist verschwunden, Herr«, antwortete einer der beiden Omegas. Von ihrer Position aus hatten sie die Regenbogenblumen nicht sehen können. »Wir wollten gerade unseren Vorgesetzten informieren, als wir Euch sahen. Wir dachten, das hängt vielleicht mit einem Eurer Experimente zusammen.«

»Das stimmt«, sagte Ted sofort, der erleichtert war, daß der Omega ihm eine so gute Ausrede geboten hatte. »Ihr habt richtig gehandelt. Eines unserer Experimente sollte in der offenen Natur ausprobiert werden, die Versuchskreatur konnte entfliehen. Aber wir haben alles unter Kontrolle.«

Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Allerdings wäre es angebracht, wenn ihr diese Angelegenheit nicht weiter erwähnt. Euer Schweigen würde euch Vorteile bringen.«

Die beiden Omegas verständigten sich durch einen kurzen Blickkontakt und nickten dann. Ihnen stand ohnehin nicht der Sinn nach einer Meldung und einem möglichen Verweis, weil ihnen das Wesen entwischt war. Besser, wenn man die ganze Angelegenheit einfach vergaß und sich das Wohlwollen dieses Alphas- sicherte. Wer konnte schon sagen, welche Vorteile das eines Tages bringen würde.

»Natürlich, Herr«, versicherte einer der Omegas, »Euer Geheimnis wird nicht verraten werden.«

Sie verneigten sich vor Ted und Nicole und setzten im Gleichschritt ihren Wachgang fort.

Kaum waren sie außer Hörweite, fluchte Ted. »Was hat dieser närrische Drache denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Sei nicht ungerecht«, bremste ihn Nicole. »Wir haben mindestens so viel Schuld wie er. Wir hätten ihn nicht allein bei den Blùmen zurücklassen sollen. Ich hoffe nur, daß er den Weg zum Château gefunden hat - und in die richtige Epoche!«

Sie traten zwischen die Felsen und sahen entsetzt die Verwüstungen, welche die Laserstrahlen angerichtet hatten. Wenn die beiden Omegas die Wahrheit gesagt hatten, war es ein Wunder, daß der Drache überlebt hatte.

»Komm«, sagte Ted, den die gleichen Selbstvorwürfe plagten wie Nicole. »Laß uns zurückkehren und sehen, ob unser Plan aufgegangen ist. Fooly wartet bestimmt schon auf uns.«

Nicole nickte und trat zwischen die Blumen.

»Ich hoffe, du hast recht«, sagte sie zweifelnd.

***

Rob Tendyke erleichterte sich die Wartezeit mit dem Versuch, sich von Zamorras Computern aus in die Übertragungen von Beobachtungssatelliten einzuloggen; er wollte ein Bild des Sternenschiffs einfangen. Derweil tat Zamorra etwas, was er schon seit Jahren nicht mehr gemacht hatte; er stieg auf einen der Türme des Châteaus, das wie eine gelungene Mischung aus Schloß und Burgfestung am Berghang über der Loire erbaut worden war.

Tief atmete er die kühle Nachtluft ein und warf einen Blick zum klaren Sternenhimmel empor. Er suchte zwischen den weiß leuchtenden Sternen nach dem Raumschiff, das sich mit ausgefahrenen Lasergeschützen der Erde näherte.

Natürlich würde er es mit bloßem Auge erst sehen können, wenn es zu spät war…

Der Dämonenjäger verbannte die Dynastie aus seinen Gedanken. Er konnte die Geschehnisse nicht mehr beeinflussen, sondern nur noch warten, bis die Veränderung einsetzte -wenn sie einsetzte.

Sollten Nicole, Ted und, wie er etwas zähneknirschend hinzufügen mußte, Fooly, Erfolg haben, würde er die Veränderung des Zeitstroms sicher noch nicht einmal bemerken, weil er ein Teil des Stromes war. Die neue Welt würde ihm völlig natürlich erscheinen.

Keine Erinnerung mehr an die Enttarnung Eysenbeißens, keine mehr an das Sternenschiff. Nur Nicole, Ted und Fooly, die sich momentan außerhalb dieses Zeitstroms befanden, würden sich noch an die Ereignisse erinnern können.

Vielleicht.

Welche Auswirkungen die Veränderung des Zeitstroms hatte, konnte niemand abschätzen. Es ging schließlich nicht nur um die Erde, sondern um all die anderen Welten, die mit der Dynastie in Kontakt standen. Wer konnte schon wissen, was sich dort in über zwei Jahren abgespielt hatte?

Aber vielleicht machte er sich auch einfach zu viele Gedanken. Vielleicht ging tatsächlich alles glatt und die Erde wurde durch eine kleine Korrektur der Geschichte gerettet.

Wenn alles klappte…

Die Sterne verschwammen.

Zamorra warf einen frustrierten Blick auf den nächtlichen Himmel. Da war nur das kalte Leuchten der Sterne. Nichts sonst.

Wenn die Versorgungsflugzeuge nicht bald kamen, bahnte sich eine Katastrophe in dem großen Lager unterhalb des Châteaus an. Sie brauchten dringend Nahrung, Medikamente, Waffen - vor allen Dingen Waffen.

Der Dämonenjäger ließ den Blick erneut über den Himmel gleiten. Früher einmal hatte er das Licht der Sterne in einer solchen Nacht genossen, aber die Zeiten waren längst vorbei. Die Welt hatte sich verändert und er mit ihr.

»Professor?« riß ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.

Zamorra drehte sich um und seufzte.

»Was ist passiert?« fragte er resignierend.

Sein Adjutant, der höflich an der Tür gewartet hatte, lächelte ein wenig. »Nichts, Sir, aber Sie haben eine Lagebesprechung in fünf Minuten. Sie hatten mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen.«

Zamorra nickte und ging an den beiden Wachposten vorbei, die zum Gruß ihre Lasergewehre präsentierten.

Keine Zeit für Sentimentalitäten, dachte er zynisch, schließlich habe ich einen Krieg zu verlieren.

***

Nicole und Ted materialisierten inmitten der Regenbogenblumen im Keller des Châteaus.

»Zurück sind wir zumindest«, sagte Ted erleichtert und nahm seinen Helm ab. »Das Château steht also noch.«

Er lächelte Nicole aufmunternd zu, die jetzt auch den Helm beiseite legte. »Es ist bestimmt alles in Ordnung.«

Nicole lächelte etwas gezwungen zurück. Sie spürte eine merkwürdige Nervosität in sich und fragte sich gleichzeitig, warum niemand unten im Keller auf sie gewartet hatte. Schließlich hatten sie ihre Rückkehr so getimt, daß ihrer Vorstellung nach auf der Erde kaum eine Minute vergangen sein konnte.

Sie ging schnell zur Tür. Hoffentlich war das Sternenschiff verschwunden und Fooly heil ins Château gekommen.

Beinahe hätte sie aufgelacht -möglicherweise hatte der Drache eine andere Rückkehrzeit gewählt, ein paar Minuten oder Stunden später. Dann würde er, obgleich er vor ihnen den Kristallplaneten verlassen hatte, erst nach ihnen hierher zurückkehren…

Ted wollte Nicole folgen, stutzte dann aber.

Er konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viele verschiedene weißmagische Zeichen in diesem Kellerraum gesehen zu haben. Einige davon waren ihm völlig unbekannt. Und was war das für ein rotes Leuchten in der Ecke? Er ging einen Schritt darauf zu und erkannte, daß es ein Infrarotsensor war, der auf Körperwärme reagierte.

Er kannte diese Geräte von einigen Reportagen aus Kriegsgebieten, die er früher einmal gemacht hatte, konnte sich aber nicht daran erinnern, sie jemals im Château gesehen zu haben. Sein Gespür, das ihm als Reporter immer die besten Geschichten beschert hatte, regte sich.

Hier stimmte etwas nicht.

Er öffnete den Mund, um Nicole zu warnen, aber die hatte bereits die Tür geöffnet und trat im gleichen Moment in den Nebenraum.

»Keine Bewegung!« hörte Ted eine Stimme, die dann völlig überrascht »Was zur Hölle!« ausrief, was in dem plötzlichen Stimmengewirr fast unterging. Der Reporter erkannte Nicoles Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte.

Dann brüllte jemand: »Bringt sie nach oben! Los! Und sichert die Korridore!«

Ted sprang deckungsuchend in eine Nische des Kellerraums und löste den Dhyarra aus der Gürtelschließe. Er gab dem Kristall den gedanklichen Befehl, eine geistige Mauer zwischen ihm und jedem, der den Raum betrat, zu schaffen. Es war ein schwieriger Befehl, denn er mußte sich die Aktion bildlich vorstellen und den Kristall gleichzeitig dazu bringen, seine Körperwärme abzuschirmen. Immerhin mußte er nicht nur das menschliche Auge, sondern auch die Technik des Infrarotsensors täuschen.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Ted, wie drei uniformierte Männer mit merkwürdig aussehenden Gewehren den Raum betraten. Sie sahen sich vorsichtig um, und Ted hätte schwören können, daß einer von ihnen ihm direkt in die Augen sah. Der Uniformierte trat einen weiteren Schritt auf das Versteck zu und blinzelte unsicher.

Er spürt, daß etwas nicht stimmt, dachte Ted, aber er weiß nicht, was es ist. Der Lauf des Gewehrs befand sich nur noch wenige Zentimeter vom Arm des Reporters entfernt. Wenn er jetzt zupackte…

»Alles klar?« fragte eine Stimme von der Tür her.

»Ja, Lieutenant, niemand zu sehen.«

»Was sagt der Wärmesucher?«

Der Uniformierte, der vor Ted stand, sah auf einen kleinen Monitor, der wie eine Armbanduhr an seinem Handgelenk befestigt war.

»Nichts. Ich sehe nur die Ausschläge, die von uns stammen.«

Der Anführer nickte zufrieden. »Geht zurück auf eure Posten, Jungs.«

Die Soldaten nickten und verließen ohne einen weiteren Blick den Kellerraum.

Ted stieß erleichtert den angehaltenen Atem aus.

Zumindest hatte er sich der Gefangennahme erst einmal entziehen können, aber dafür hatte er keine Ahnung, was sich auf dieser neuen Erde abspielte.

Jedoch stieg langsam der Verdacht in ihm auf, daß sie einen furchtbaren Fehler begangen hatten.

***

Stygia lachte laut auf und lehnte sich auf ihrem knöchernen Thron zurück. Dieser Thron war zwar nicht sonderlich bequem, aber die Tradition verlangte, daß sie darauf saß, wenn sie Hof hielt.

So wie jetzt.

Vor der Fürstin der Finsternis knieten fünf Dämonen, die sie in einem, wie sie mit der für sie typischen Arroganz zugeben mußte, Geniestreich zu Generälen in diesem Krieg ernannt hatte. Die Dämonen hatten ihr die unerwartete Ehrung mit totaler Loyalität gedankt. Manchmal, sinnierte Stygia, war es eben doch gut, mit Traditionen zu brechen und etwas neues zu probieren.

Eine Knochenspitze stach ihr in den Rücken. Die Höllenfürstin seufzte. Als nächstes war der Thron dran…

»So«, sagte sie selbstzufrieden, während sie spielerisch nach einem niederen Geist schlug, der ihren Weinkelch auffüllen wollte, »was macht die Front?«

Go'ken, der Dämon, der direkt vor ihr kniete, nackt, wie es sich in Gegenwart der Fürstin geziemte, senkte den Kopf. »Wir sind siegreich, wo auch immer unsere glorreichen Todesschwadronen erscheinen«, sagte er stolz. »Die Menschen fliehen in Panik vor uns. Sie leisten kaum noch Widerstand. Und wenn doch«, fügte er grinsend hinzu und ballte die behandschuhte Klaue zu einer Faust, »zerquetschen wir sie wie lästige Käfer.«

Stygia lächelte. Go'ken schien sich in seiner Rolle zu gefallen, und das gefiel wiederum Stygia, die wußte, daß zufriedene Untertanen keine Revolution anzetteln.

Sie öffnete den Mund, um ihn entsprechend zu loben, aber im gleichen Moment sagte eine Stimme schneidend: »Oh schöne neue Welt, die solche Bürger hat.«

Stygia fuhr herum. Hinter ihr, eine Hand lässig auf den Knochenthron gelegt, stand Asmodis. Wie hatte der alte Fuchs es geschafft, unbemerkt einzudringen? Er mußte immer noch Wege kennen, auf denen er sich in den sieben Kreisen der Hölle bewegen konnte, ohne entdeckt zu werden.

Natürlich hielt er sich nicht an die Etikette und trug Kleidung, obgleich ihm klar sein mußte, damit gegen Stygias höfisches Protokoll zu verstoßen und sie damit zu provozieren.

Er kicherte spöttisch. »Shakespeare, falls du das Zitat nicht erkannt hast, wovon ich mal ausgehe. ›Der Sturm‹, um genau zu sein.«

Der ehemalige Fürst der Finsternis, der den Schwefelklüften vor einigen Jahren den Rücken gekehrt hatte, sah sie kalt an, und Stygia konnte nicht verhindern, daß ihr unwillkürlich ein Schauer über den Rücken lief. Seine Aura war immer noch so mächtig wie zu seiner Zeit als Fürst, wenn nicht sogar mächtiger. Für einen Moment fühlte Stygia sich klein, und es schoß ihr durch den Kopf, wie vermessen sie war, jemals geglaubt zu haben, daß sie seinen Platz ausfüllen könnte. Doch sie schüttelte den Gedanken ab. Schließlich war ihr etwas gelungen, das Asmodis nie erreicht hatte.

»Asmodis«, sagte sie süßlich, »bist du gekommen, um mir zu gratulieren?«

Sie gab dem Geist den gedanklichen Befehl, einen zweiten Kelch zu bringen. Noch vor einem Jahr hätte sie auf der Stelle versucht, den ehemaligen Fürsten zu töten, aber die Zeiten hatten sich geändert. Heute konnte sie sich eine gewisse Großmut erlauben.

Stygia beobachtete, wie der Geist dem Ex-Fürsten vorsichtig den Kelch reichte und schnell in einer Ecke verschwand. Asmodis trank, ohne den Wein vorher auf Gift überprüft zu haben. Auch er schien zu wissen, daß Stygia keinen Grund mehr hatte, ihn zu töten.

Er warf einen Blick auf die noch immer reglos knienden Dämonen. »Ihr könnt gehen«, sagte er ruhig.

Go'ken sah seine Fürstin abwartend an. Erst als sie nickte, erhoben er und die anderen sich und verließen den Thronsaal.

Stygia lächelte. »Nun, Asmodis, wir sind allein. Was willst du von mir?«

Der Ex-Fürst ging um den Thron herum, bis er direkt vor ihr stand. »Stoppe diesen Irrsinn, Stygia«, sagte er eindringlich, »solange du es noch kannst.«

Die Höllenfürstin sah ihn überrascht an und lachte. »Bist du völlig wahnsinnig geworden? Du willst, daß ich den größten Triumph, den die Hölle je gesehen hat, beende - so kurz vor unserem endgültigen Sieg? Die Zeit bei den Menschen muß deinen Verstand vernebelt haben.«

Asmodis seufzte. »Es ist ein Pyrrhus-Sieg. Wenn die Hölle die Menschheit besiegt hat, vergeht auch sie. Wir sind zwei Seiten der gleichen Münze.«

Er setzte sich auf die Stufen, die zum Thron führten und ließ sie durch seinen untergeordneten Platz wissen, daß er sich ihrer höheren Stellung bewußt war und sie akzeptierte. Etwas, was er noch vor einem Jahr nicht getan hätte…

»Viele Höllenwesen haben nie begriffen, was unsere wirkliche Rolle in diesem kosmischen Spiel ist«, fuhr er fort. »Wir sind nicht dazu geschaffen, diesen Planeten zu beherrschen. Damit sollen sich die Menschen herumschlagen. Wir sind da, um sie zu verführen, vom wahren Weg abzubringen und jeden der kleinen positiven Schritte, die sie unternehmen, rückgängig zu machen. Wir sind nicht da, um sie zu vernichten.«

»Dafür hast du aber verdammt oft getötet«, unterbrach Stygia ihn ironisch.

Asmodis ignorierte ihre Provokation und nickte. »Wenn es um einen größeren Plan ging. Heute halte ich selbst das für falsch, aber darum geht es nicht. Die Frage ist eine ganz andere: Was wird die Hölle tun, wenn die letzte Seele genommen und der letzte Mensch vernichtet ist? Was ist dann eure Existenz noch wert?«

Stygia nahm einen Schluck Wein und lächelte. »Du verrennst dich in Gedankenspiele, Asmodis. Ich glaube, du bist nur neidisch, weil du selbst nie so weit gekommen bist…«

»Ich wollte nie so weit kommen«, unterbrach er die Fürstin ärgerlich und sprang auf. »Du begreifst doch gar nicht, was du tust! Du setzt ein Gleichgewicht aufs Spiel, das seit Millionen von Jahren besteht. Der Wächter der Schicksalswaage…«

»… ist eine Legende«, schrie Stygia zurück. »Damit erschreckt man kleine Dämonen, aber keine Höllenfürsten!«

»Nur solche nicht, die so dumm sind wie du!«

Asmodis fing sich, atmete tief durch. »Also gut«, sagte er ruhiger. »Ich verlange nicht, daß du sofort auf mich hörst. Aber ich bitte dich: Laß dir deine Taten noch einmal durch den Kopf gehen. Besprich dich mit LUZIFER. Das ist alles, was ich von dir erbitte. Wenn du auf mich hörst, wirst du ein furchtbares Schicksal von uns allen abwenden. Kannst du mir das Zusagen?«

Stygia lächelte überlegen. Asmodis hatte sich vor ihr erniedrigt, hatte sie tatsächlich um etwas gebeten. Das war ein Ereignis, auf das es nur eine Antwort gab: »Nein, das kann ich dir nicht Zusagen. Statt dessen biete ich dir etwas anderes an: Den nächsten Angriff werde ich dir widmen. Und wenn Château Montagne fällt, werden meine Söldner deinen Namen rufen. Was hältst du von diesem Vorschlag?«

Asmodis sah sie einen Moment lang wortlos an. Er tat ihr nicht den Gefallen, noch einmal die Fassung zu verlieren, sondern sagte ernst: »Schon bald wirst du erkennen, daß die Erfüllung eines Wunsches auch ein Fluch sein kann.«

Dann stand er auf, murmelte einen Zauberspruch, drehte sich einmal um sich selbst und verschwand.

Stygia wollte lachen, aber der Laut blieb ihr im Hals stecken. Statt dessen schüttete sie wütend den Wein auf den Boden. Dieser Asmodis wußte schon, wie er ihr die Stimmung versauen konnte - das mußte sie ihm lassen.

Sie zuckte mit den Schultern. Vielleicht würde ja der Angriff auf Château Montagne ihre gute Laune zurückbringen.

Mit einem Gedankenbefehl veranlaßte sie die Dämonen, den Thronsaal wieder zu betreten.

An den niederen Geist, der die ganze Zeit still in seiner Ecke gesessen hatte, dachte sie nicht mehr.

***

Zamorra stand an der Fensterfront des Besprechungsraums und sah nach draußen. Weit unter ihm, entlang der schmalen Privatstraße, die zum Château führte, breitete sich das Flüchtlingslager aus. Weiße Zelte bedeckten die hügelige Landschaft. Jeder halbwegs flache Platz war ausgenutzt. Zwischen den Zelten standen riesige Halogenscheinwerfer, die die Landschaft in kaltes, weißes Licht tauchten. Bereits jetzt war das Lager überfüllt, und jeden Tag kamen neue Menschen hinzu, die teilweise Tausende von Kilometern durch Europa gezogen waren, um hier Schutz zu suchen. Einen Schutz, dachte Zamorra, den er nicht mehr lange gewähren konnte.

»Hörst du zu?« riß ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.

Zamorra drehte sich schuldbewußt um und kehrte zu dem Kartentisch zurück, an dem Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken standen. Hinter den beiden Silbermond-Druiden zeigte ein großer Fernseher den amerikanischen Nachrichtensender CNN, der immer noch die verläßlichste Informationsquelle in diesem Krieg war.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der Dämonenjäger. »Wo waren wir?«

Die goldhaarige Druidin seufzte. »Bei unserem üblichen Problem. Wie sichern wir das Lager effektiver gegen Überfälle? Die magische Absperrung wird immer wieder durchbrochen. Da muß uns doch was einfallen.«

Gryf zog nachdenklich an seiner Pfeife. »Wenn wir genug Leute hätten, könnten wir die Patrouillen verstärken.«

»Die Leute sind nicht unser Problem«, antwortete Teri. »Davon haben wir sogar zu viele. Es sind die Waffen, die uns fehlen. Seit Rob…«

Sie unterbrach sich. Es war besser, in Zamorras Gegenwart die Katastrophe von Florida nicht anzusprechen. »Nun ja, wir haben sie eben nicht«, sagte sie statt dessen.

Für einen Moment herrschte Stille im Besprechungsraum, während jeder in seinen Gedanken das Florida-Desaster noch einmal durchlebte. Schließlich brach Zamorra das Schweigen.

»Das haben wir doch schon hundertmal besprochen«, sagte er frustriert. »Und die Lage ändert sich dadurch auch nicht. Da unten sitzen dreißigtausend Leute, die von uns abhängig sind, und wir machen nichts anderes, als auf den nächsten Angriff zu warten. Das ist unser wahres Problem.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Wenn du eine Alternative hast, sag sie uns, aber ich weiß nicht, welchen Plan wir noch nicht ausprobiert haben. Wir schützen diese Leute, mehr können wir nicht tun.«

»Und selbst damit sind wir schon überfordert«, stimmte Teri zu.

»Deshalb müssen wir den Spieß umdrehen«, forderte Zamorra mit plötzlicher Leidenschaft. »Wir warten nicht mehr darauf, daß die Hölle zu uns kommt und uns mit jedem Angriff weiter dezimiert. Wir kommen zur Hölle!«

Er sah seine beiden Freunde und Mitstreiter ernst an. »Wir gehen in die Hölle und töten Stygia.«

»Du bist verrückt«, sagte Gryf spontan.

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, ergänzte Teri. »Für den Fall, daß du es noch nicht gemerkt hast: Da draußen sind ganz viele von denen, hier drinnen sind ganz wenige von uns. Eine Konfrontation zwischen vielen und wenigen geht meistens zu Lasten der wenigen. Was in unserem Fall bedeutet, daß sie uns schneller umlegen werden, als du ›ups, blöd gelaufen‹ sagen kannst. Capice?«

»Sie werden uns noch nicht einmal bemerken«, konterte Zamorra stur. »Das ist der Vorteil, den wenige gegenüber vielen haben: Man übersieht sie leicht.«

»Das funktioniert aber nicht«, entgegnete Gryf. »Du bedenkst nicht…«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.

»Was ist?« rief Zamorra ungeduldig.

Die Tür wurde geöffnet, und ein Lieutenant steckte den Kopf durch den Spalt.

»Entschuldigen Sie, Professor, aber wir dachten wir sollten Ihnen etwas zeigen.«

Der Soldat zog die Tür komplett auf.

Zamorra erstarrte.

***

Ted Ewigk war einfach an den Wachen vorbeimarschiert.

Niemand hatte versucht, ihn aufzuhalten, weil niemand ihn gesehen hatte. Mit dem Dhyarra-Kristall hatte der Reporter verhindert, daß seine Aura von jemand anderem wahrgenommen wurde, und dadurch wurde er praktisch unsichtbar. Nur anrempeln lassen durfte er sich nicht, denn der Trick täuschte nur das Auge. Etwas Ähnliches hatte er auch schon bei Zamorra erlebt, der diese Technik von einem tibetischen Mönch erlernt hatte und sie auch ohne Kristall anwenden konnte.

Der Reporter schlich die steinerne Treppe hoch, die ins Hauptgebäude des Châteaus hinaufführte. Mit ein wenig Glück konnte er den Wachen folgen, die Nicole gefangengenommen hatten. Er hoffte, daß er zumindest herausfand, wohin sie die Dämonenjägerin gebracht hatten. Vielleicht befand sich Fooly am gleichen Ort. Dann konnte er beide befreien und aus dieser merkwürdigen Zeitlinie entkommen.

Aber in welche andere Zeitlinie hinein? Es gab jetzt doch nur noch diese eine!

Gut, vielleicht hatte sich eine Parallelwelt abgespalten, so wie einst die Echsenwelt entstanden war, als die Ewigen vor rund 65 Millionen Jahren ein Experiment durchführten. Aber die Existenzwahrscheinlichkeit jener anderen Welt, in der die Saurier überlebten und zur dominierenden Spezies wurden, während die Säuger keine Rolle mehr spielten -diese Wahrscheinlichkeit tendierte mit den Jahrhunderttausenden immer mehr gegen Null, während die der Erde, von den Ewigen Gaia genannt, immer stärker wurde und 100 Prozent erreichte, als die Echsenwelt endgültig verschwand. Ganz zu Anfang, nach der Spaltung der Welt in zwei Welten, hatten beide noch jeweils 50 % Wahrscheinlichkeit besessen…[3]

Aber so wie es damals nur unter größten Anstrengungen möglich geworden war, eine Verbindung zwischen beiden Welten zu schaffen, so würde es auch jetzt praktisch unmöglich sein. Ted wußte ja nicht einmal, wie und wo er eine andere Zeitlinie, eine andere Existenz-Alternative, suchen sollte…

Er verdrängte die Gedanken daran und an seine Freunde. Es war wichtiger, den Grund für diese Veränderungen herauszufinden. Warum führte Eysenbeißens verlängerte Herrschaft über die Dynastie dazu, daß Nicole im Château gefangengenommen wurde? Nur, wenn er das herausfand, konnte Ted - vielleicht -mit einem zweiten Sprung in die Vergangenheit die Zeitlinie so weit korrigieren, daß diese Ereignisse rückgängig gemacht wurden.

Wenn das überhaupt möglich war…

Für einen Moment sah Ted sich selbst immer und immer wieder in der Zeit zurückspringen, um Ereignisse zu korrigieren, über die er längst den Überblick verloren hatte. War es das, wovor Zamorra gewarnt hatte? Aber was wäre die Alternative gewesen? Sie konnten sich der Dynastie doch nicht kampflos ergeben.

Vielleicht will uns der Zeitstrom mit diesem Chaos fürs Mogeln bestrafen, dachte der Reporter, während er vorsichtig die Kellertür öffnete und sich nach möglichen Wachen umsah. Immerhin hatten sie sich der Situation ja nicht gestellt, sondern einfach nur die Karten neu verteilt. Manche Leute hätten das vielleicht als unfair bezeichnet…

Er schloß die Tür hinter sich und ging an den Kisten und Kartons vorbei, die in dem langen Korridor standen. Ted fluchte. Weder Nicole noch die Wachen waren irgendwo zu sehen. Das bedeutete, daß er im schlimmsten Fall das ganze Château nach ihr durchsuchen mußte. Eins nach dem anderen, Ted, dachte er, um sich selbst zu motivieren, erst klären, was hier los ist, dann Nicole und hoffentlich Fooly befreien - und wenn irgendein Teil des Plans nicht aufgeht, in Panik geraten. Klingt doch gar nicht so kompliziert.

Im gleichen Moment legte sich eine Hand auf seine Schulter!

***

Nicole wurde von vier Uniformierten durch die Gänge des Châteaus geführt. Man hatte ihr Handschellen angelegt und sie angewiesen, nur dann zu sprechen, wenn sie angesprochen wurde.

Nicole fragte sich, was sie mit ihr vorhatten und wie sich die Welt durch ihre kleine Zeitkorrektur so drastisch hatte ändern können.

Wenigstens Ted war entkommen, das war ein kleiner Pluspunkt. Nicole war sich sicher, daß er bereits einen Plan hatte.

Sie war so in ihre Gedanken vertieft, daß sie erst nach einigen Minuten bemerkte, daß jedes Zimmer, an dem sie vorbeigingen, voller großer Kisten stand und das Château auch ansonsten keinen sehr wohnlichen Eindruck machte. Es sah eher wie eine Lagerhalle aus.

Schließlich erreichten sie eine Tür, von der Nicole wußte, daß sie zum Wohnzimmer führte - so nannten sie diesen geräumigen Salon, den sie aber relativ selten benutzen. Selbst Besuch landete eher mit ihnen zusammen in kleineren, gemütlichen Räumen. Im Kaminzimmer, in der kleinen Bibliothek…

Nach einem kurzen Wortwechsel schoben die Soldaten sie in den Raum und schlossen die Tür.

Nicole stieß den Atem aus, als sie Zamorra und die beiden Druiden sah, die um einen großen Tisch herumstanden.

»Na endlich«, sagte sie erleichtert. »Vielleicht könnt ihr mir ja erklären, was hier eigentlich vorgeht. Diese dressierten Affen in Uniform führen sich auf, als sei ich die Staatsfeindin Nummer Eins.«

Niemand antwortete ihr. Nur einer der dressierten Affen hinter ihr knurrte etwas Unverständliches. Nicole wollte ihm gerade die passende Antwort geben, als ihr Blick auf Zamorra fiel, der mit langsamen Schritten auf sie zuging. Erst jetzt bemerkte sie, daß er irgendwie anders aussah, älter, ernster und so müde, als habe er schon viel zu lange mit viel zu wenig Schlaf auskommen müssen.

Ihre Blicke trafen sich.

Nicole zuckte zusammen. Sie kannte ihren Chef und Lebensgefährten so gut wie keinen anderen Menschen, aber was sie in seinen Augen sah, erschreckte sie.

Da war nichts außer Trauer und einer kalten Wut, die er nur schwer zu beherrschen schien.

Sie schluckte. Was war hier passiert?

»Cherie«, setzte sie vorsichtig an, aber im nächsten Moment war Zamorra bei ihr, riß das Amulett mit einer einzigen Bewegung unter seinem Hemd hervor und preßte es heftig gegen ihre Stirn.

Nicole schrie auf, als sie durch den Aufprall das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. Sie konnte sich mit ihren gefesselten Händen nicht abstützen und schlug hart auf dem Boden auf.

»Nun«, sagte Zamorra kühl, »dämonisch bist du zumindest nicht. Bleibt nur noch die Frage, was du bist und wer dich geschickt hat.«

Jetzt traten auch Teri und Gryf heran. Keiner von ihnen machte Anstalten, Nicole aufzuhelfen.

Sie setzte sich auf und sah ihre Freunde an, die ihr mit jeder Sekunde fremder vorkamen. »Wißt ihr denn nicht, wer ich bin?« fragte sie tonlos. »Ich bin Nicole.«

»Nein!« schrie Zamorra sie unvermittelt an. »Nicole ist tot, hörst du? Also wage es nie wieder, ihren Namen zu mißbrauchen! Sie ist tot!«

Nicole spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

Tot?

***

Der Mann trat zwischen den Bäumen hervor und rief den niederen Geist, der gerade auf der Lichtung aufgetaucht war und sich jetzt unsicher umsah, zu sich.

In einer Hand hielt der Höllensklave einen kleinen schwarzen Kasten, an dem ein rotes Licht blinkte. Als der Geist die Stimme des Mannes hörte, drehte er sich zu ihm und verneigte sich tief.

»Danke, Herr, daß Ihr pünktlich seid«, sagte er unterwürfig. »Ich kann mich nur kurze Zeit von meiner Herrin entfernen, sonst wird sie mißtrauisch.«

Der Mann winkte ungeduldig ab. »Ich sehe, du hast die Box bei dir«, entgegnete er ohne Umschweife. »Gib sie mir.«

Aus Gewohnheit wollte der Geist seinem Befehl nachkommen, aber dann zögerte er.

»Was ist mit Eurem Versprechen, Herr? Ihr wolltet den Bann von mir nehmen.«

Nichts wollte der niedere Geist mehr, als von diesem Bann befreit zu werden, den Stygia einst ausgesprochen hatte, um sich seine Gefügigkeit zu sichern. Er zwang ihn, jedem ihrer Befehle zu gehorchen, ob er nun wollte oder nicht. Der Geist hatte sich schon lange mit seinem Schicksal abgefunden, aber dann war plötzlich dieser unbekannte Magier aufgetaucht, hatte ihn beschworen - was nicht besonders schwierig war, wie der Geist zugeben mußte - und ihm angeboten, den Bann aufzuheben. Als Gegenleistung hatte er nur gefordert, daß der Geist einen kleinen schwarzen Kasten in Stygias Thronsaal schmuggelte und ihm nach ein paar Tagen wieder übergab. Das hatte weder gefährlich noch sonderlich dramatisch geklungen, also hatte der Geist zugestimmt.

Der fremde Magier streckte fordernd die Hand aus. »Erfülle deinen Teil des Handels, und ich werde meinen erfüllen.«

Der Geist seufzte resignierend und reichte ihm die Box. Als Diener war er nicht gewohnt, Verhandlungen zu führen und gab lieber nach, bevor er am Ende mit leeren Händen dastand.

Der Magier betätigte einige verborgene Tasten an der Box, die dem Geist überhaupt nicht aufgefallen waren. Im nächsten Moment erklang eine Stimme klar und unverfälscht aus dem Aufnahmegerät. »Den nächsten Angriff werde ich dir widmen«, sagte Stygia.

Der Fremde lächelte dünn, zog wortlos einen Dhyarra-Kristall aus der Tasche und vernichtete den Geist mit einem konzentrierten Gedankenbefehl.

»Damit hätte ich auch meinen Teil des Abkommens erfüllt«, sagte der Ewige zynisch.

***

Die Strahlen mehrerer starker Taschenlampen blendeten Fooly, der bewegungslos inmitten der Regenbogenblumen stand. Er verengte die großen runden Telleraugen, soweit das möglich war, konnte in dem grellen Licht jedoch nichts erkennen. Im Dunkel hatte er einige Gestalten gesehen, die ihre Gewehre erhoben, als er auftauchte. Jetzt konnte er nur raten, was sich hinter den Taschenlampen abspielte.

Trotz seiner besonderen Drachensinne…

»Nenn uns einen Grund, warum wir dich nicht töten sollten, du Mißgeburt der Hölle«, rief eine rauhe Stimme.

»Wie wär's mit zwei guten Gründen«, gab Fooly spontan zurück. »Ich bin weder eine Mißgeburt, noch stamme ich aus der Hölle. Mein Name ist MacFool, und ich habe nichts kaputtgemacht, was euch gehört, also habt ihr auch kein Recht, mich so zu behandeln!«

In seinem Ärger über die Ausdrucksweise des Unbekannten hatte der Drache ganz vergessen, daß noch immer Gewehre auf ihn gerichtet waren. Jetzt schluckte er. »Und die Gewehre braucht ihr auch nicht«, fügte er als Nachsatz hinzu.

Für einen Moment konnte Fooly neben dem überlauten Schlagen seines eigenen Drachenherzens nur undeutliches Flüstern hören.

»Okay«, antwortete die rauhe Stimme schließlich zu seiner Erleichterung. »Geh langsam von den Blumen weg. Die Hände, oder was auch immer du anstelle von Händen hast, schön oben halten, sonst knallen wir dich ab.«

Fooly folgte der Aufforderung. Einige der Lichtkegel schwenkten nach unten, damit er nicht über das ganze Geröll stolperte, während die anderen ihn weiter im Visier behielten, aber freundlicherweise darauf verzichteten, ihm in die Augen zu leuchten.

Fooly brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen.

Dann traute er seinen Augen nicht.

Er konnte den Mann sehen, der mit ihm gesprochen hatte. Er war groß, kräftig und möglicherweise Ende vierzig, aber Fooly hatte immer noch Schwierigkeiten, das Alter von Menschen anhand ihres Aussehens zu schätzen. Was ihn aber so überraschte, war, daß um diesen Mann herum eine komplette Baseball-Mannschaft stand.

Und keiner der Spieler, die ihre schweren Gewehre mit äußerster Kraftanstrengung an die Schulter gepreßt hielten, war älter als zwölf.

***

Nicole saß immer noch geschockt auf dem Boden.

Man verkraftet es eben nicht so leicht, wenn man von seinem eigenen Tod erfährt, fuhr es ihr durch den Kopf, während sie sich bemühte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie Zamorra und die anderen von ihrer Geschichte überzeugen wollte, mußte sie klar denken und eine Antwort auf jede Frage haben.

Vor allem auf Zamorras Fragen.

Der hockte jetzt vor ihr und betrachtete sie mit wissenschaftlicher Kälte.

»Was bist du?« fragte er ruhig. Daß er sie noch vor einer Minute angebrüllt hatte, schien er bereits vergessen zu haben. »Du bist nicht dämonisch, aber was kannst du sonst sein?«

Er gab ihr keine Gelegenheit zur Antwort, sondern sah die beiden Druiden an.

»Könnt ihr ihre Gedanken lesen?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Nein, da gibt's eine Sperre. Aber was auch immer sie ist, vermutlich hat Stygia sie geschickt, um dich zu verunsichern. Solange du dich mit ihr auseinandersetzt, kannst du dich nicht um deine wirklich wichtigen Aufgaben kümmern. Wenn du mich fragst, solltest du sie vernichten und die ganze Sache vergessen. Damit wischst du Stygia sogar noch eins aus.«

Nicole sah, wie Zamorra zusammenzuckte. Das ließ sie hoffen. Vielleicht war er doch nicht so abgebrüht, wie es schien.

Teri öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Nicole kam ihr zuvor.

»Zamorra«, sagte sie eindringlich. »Stygia hat mich nicht geschickt. Erinnere dich an den Kristallplaneten vor zweieinhalb Jahren. Damals, als du und Asmodis Eysenbeiß enttarnen wolltet. Ted und ich tauchten auf…«

»… und habt uns aufgehalten, um etwas Schlimmeres zu verhindern«, vervollständigte der Dämonenjäger nachdenklich ihren Gedanken.

»Genau«, stimmte Nicole zu. »Für mich ist dieses Ereignis gerade mal eine Stunde her. Ted und ich haben die Vergangenheit geändert. Aus irgendeinem Grund ist diese Gegenwart hier entstanden. Wenn wir herausfinden, wieso, können wir zurück in die Vergangenheit gehen und alles korrigieren. Aber dazu brauche ich deine Hilfe.«

Der Dämonenjäger richtete sich schweigend auf und ging zum Fenster. Gryf und Teri sahen sich an, sagten jedoch nichts. Sie wußten, daß sie Zamorra die Entscheidung, was aus dieser falschen oder vielleicht doch echten Nicole werden sollte, allein überlassen mußten.

Nach einem Moment hob Zamorra, der noch immer mit dem Rücken zu ihnen stand, den rechten Arm. In seiner ausgestreckten Hand hielt er das Amulett, die handtellergroße Silberscheibe mit den rätselhaften Verzierungen und den beachtlichen magischen Kräften und Fähigkeiten.

»Es gibt etwas, das nur Nicole und ich konnten«, sagte er mit einem kaum merklichen Zittern in der Stimme. »Wenn du die Wahrheit sagst, dann kannst du es. Ruf das Amulett zu dir.«

Nicole nickte erleichtert. Darauf hätte sie auch selber kommen können. Sie streckte die gefesselten Hände aus und rief die Metallscheibe mit einem kurzen Gedankenbefehl.

Die magische Waffe verblieb in Zamorras Hand.

Nicole runzelte die Stirn, konzentrierte sich erneut und befahl das Amulett zu sich.

Nichts geschah.

Zamorra ließ den Arm sinken. Er hatte es sogar sich selbst gegenüber nicht zugeben wollen, aber für einen kurzen Moment hatte er tatsächlich gehofft, Nicole noch einmal zurückzubekommen. Eine zweite Chance.

Die Enttäuschung war jetzt um so schlimmer.

»Das war's dann wohl«, sagte er knapp, und Nicole wußte, daß sie verloren hatte…

***

Ted fuhr herum. Hinter ihm stand Raffael Bois, Zamorras alter, treuer Diener, der einen überraschten Schritt zurück machte.

»Entschuldigen Sie, Monsieur Ewigk. Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte Raffael. »Schön, daß Sie schon wieder hier sind.«

Ted nickte, während er überlegte, was er als nächstes tun sollte. Im Gegensatz zu Nicole schien seine Gegenwart im Château normal zu sein. Das gab ihm einen gewissen Vorteil. Auf der anderen Seite schien der Ted aus dieser Zeitlinie bald erwartet zu werden. Das bedeutete Gefahr, denn Ted hatte keine Lust, das ultimative Zeitparadoxon auszuprobieren und sich selbst zu begegnen.

Verdammt, was war hier passiert?

Wenn er doch nur jemanden fragen könnte, ohne sich verdächtig zu machen!

»Ja«, sagte er schließlich zu Raffael, »es ging schneller, als ich gedacht hatte.«

Er hatte zwar keine Ahnung, worum es ging, hoffte aber, die Antwort sei unverfänglich genug, um seine Unwissenheit nicht zu verraten. Erst jetzt bemerkte der Reporter Raffaels neugierigen Blick auf seinen Overall.

»Das ist eine lange Geschichte«, fügte er ausweichend hinzu.

Der alte Franzose senkte den Kopf. »Ich wollte nicht indiskret erscheinen, Monsieur.«

»Natürlich nicht. Aber ich gehe mich wohl besser erst einmal umziehen.«

»Sehr wohl, Monsieur. Danach wird es Sie vielleicht interessieren, daß der Professor gerade eine Lagebesprechung abhält.«

»Danke«, sagte Ted, der sich bereits umgedreht hatte. »Ich werde mich beeilen.«

Mit diesen Worten ließ er den Diener im Korridor stehen und ging mit schnellen Schritten die Treppe zur ersten Etage hoch. Er war schon so oft im Château gewesen, daß er nicht lange suchen mußte, bis er Zamorras Schlafzimmer gefunden hatte. Er zog die Tür hinter sich zu, riß sich den auffälligen Overall vom Körper und öffnete den Kleiderschrank. Nach einem kurzen Moment des Überlegens entschied er sich für eine blaue Jeans und ein weißes Hemd, das er für so unauffällig hielt, daß Zamorra hoffentlich nicht bemerken würde, daß es sich um seine eigenen Sachen handelte. Den Overall ließ er unter dem breiten Bett verschwinden.

Im gleichen Moment ließ ihn der schrille Ton einer Sirene zusammenzucken.

Verdammt, dachte er, hoffentlich hat das nichts mit mir zu tun

Er nahm den Machtkristall in die Hand und entschied, der beste Plan sei eine Flucht nach vorn.

Er riß die Tür auf. Unmittelbar vor ihm lief eine Gruppe von Soldaten im Gleichschritt den Gang entlang. Der Reporter wollte gerade die Tür wieder unauffällig schließen, als einer der Männer ihn sah und der Gruppe einen kurzen Befehl zurief. Ted zuckte zusammen und unterdrückte eine Verwünschung, als sie stehenblieben und sich wie ein Mann zu ihm umdrehten.

»Capitaine« rief ein Sergent mit viel zu lauter Stimme. »Wir stellen uns unter Ihr Kommando. Ihre Befehle, mon capitaine!«

Die Soldaten sahen ihn erwartungsvoll an.

»Ah…« sagte Ted.

***

Nicoles Gedanken rasten.

Wie konnte es sein, daß das Amulett ihren Befehl nicht akzeptierte?

Lag es vielleicht daran, daß sie in dieser Zeitlinie bereits tot war und die Metallscheibe sie aus ihrem ›Speicher‹ gelöscht hatte?

Sie wußte es nicht, war sich aber sicher, daß jeder Erklärungsversuch an Zamorra abprallen würde. Er hatte sich so stark verändert, daß sie ihn kaum mehr wiedererkannte. Irgendwo unter dieser Schale aus Wut und Trauer verbarg sich der Mann, den sie liebte, aber ob sie ihn jemals wieder so sehen würde, wagte sie im Moment zu bezweifeln.

Ihr Leben hing am seidenen Faden.

»Es interessiert mich ehrlich gesagt nicht, was sie ist«, ereiferte sich Gryf. »Sie ist nicht Nicole, das hast du bewiesen. Damit muß sie von Stygia oder jemand anderem geschickt worden sein. Ergo ist sie ein Köder oder sogar die Falle selbst, und wir sollten sie vernichten, bevor wir wirkliche Probleme bekommen.«

Teri nickte. »Ich sehe das genauso. Zamorra, du darfst dich nicht von ihrem Aussehen täuschen lassen. Das ist genau das, was derjenige beabsichtigt, der sie geschickt hat.«

»Das weiß ich auch«, entgegnete Zamorra gereizt. »Im Gegensatz zu euch will ich aber wissen, wie es möglich ist, daß etwas ins Château gelangt, ohne daß die Abschirmung darauf reagiert.«

»Ich bin kein etwas«, warf Nicole ein, die die Zeit genutzt hatte, um sich vom Boden aufzurappeln. So kam sie sich schon etwas weniger verletzlich vor. »Und redet bitte nicht über mich, als wäre ich nicht im Raum.«

Zamorra ignorierte ihre Bemerkung. Nicole hatte den Eindruck, daß er es möglichst vermied, sie anzusehen. Aber sie wußte, daß es ihre einzige Chance war, ihn davon zu überzeugen, sie als menschliches Wesen zu sehen, und nicht als irgendein Ding, das ihm gefährlich werden konnte.

»Hör zu«, versuchte sie es erneut und sprach absichtlich nur Zamorra an, »du glaubst mir nicht, daß ich Nicole bin, weil das Amulett mich nicht akzeptiert. Aber gibt es auch nur einen Hinweis darauf, daß ich von Dämonen geschickt wurde? Die weißmagische Abschirmung spricht nicht auf mich an, das Amulett greift mich nicht an - spricht das nicht dafür, daß ich ein Mensch bin? Und wenn du mich tötest, was hast du damit gewonnen? Es wird dann keine Möglichkeit mehr geben, diese Hölle, in der du lebst, rückgängig zu machen. Und du wirst für immer mit dem Zweifel leben müssen, daß ich dir vielleicht doch hätte helfen können.«

Gryf schlug mit der Faust auf den Tisch. »Laß dich davon nicht beeindrucken, Alter«, sagte er wütend. »Sie versucht doch nur, dich einzuseifen. Was ist, wenn sie eine magische Bombe ist, die durch ein bestimmtes Codewort aktiviert wird? Oder wenn sie uns einfach nur abhört? Mensch, Zamorra, mit jeder Minute, die sie im Château ist, gehst du ein nicht akzeptables Risiko ein.«

Teri nickte und Nicole hatte nicht zum ersten Mal den Eindruck, daß die Druiden immer einer Meinung waren. Das war früher anders gewesen.

»Während du dir darüber Gedanken machst, was sein könnte, riskierst du alles, was wirklich ist«, drängte die Druidin Zamorra. »Dreißigtausend Leute bauen auf dich. Kannst du es wirklich verantworten, ihr Leben für eine irrationale Hoffnung aufs Spiel zu setzen? Sie sind in deiner…«

Mit einem wütenden Schrei fegte der Dämonenjäger die Karten vom Tisch. »Seid ruhig«, schrie er, »alle drei! Ich weiß allein, was ich zu tun habe!«

Er riß den Blaster von der Magnethalterung an seinem Gürtel, schaltete mit dem Daumen von Betäubung auf Laser um und richtete ihn auf Nicole.

Die riß die Augen auf, konnte nicht glauben, was direkt vor ihr passierte. Die Mündung des Blasters war wie ein riesiges schwarzes Loch, in das sie hinein zu stürzen schien.

Es kann nicht so enden, dachte sie wie in einer Endlosschleife, als sie sah, wie sich Zamorras Zeigefinger langsam um den Abzug krümmte.

Im gleichen Moment heulten die Sirenen auf!

***

Die zehn Jungen hatten sich schnell mit dem Drachen angefreundet. Schon nach wenigen Minuten saßen sie gemeinsam mit ihm beim Licht der Taschenlampen zusammen. Nur Roy Thorpe, der Trainer der Waco Wranglers, hatte sein Gewehr noch immer nicht beiseite gelegt und hielt sich etwas abseits. Fooly bemühte sich, auch ihn in das Gespräch mit einzubeziehen, aber der Trainer blieb mißtrauisch.

Die Kinder hingegen brannten darauf, ihre Geschichte zu erzählen, und so erfuhr Fooly von ihrer Odyssee und den Ereignissen, die die Welt verändert hatten.

Wie die meisten Menschen hatten auch die Kinder das erste Auftauchen der Höllen-Horden nicht besonders ernst genommen und die Berichte für überzogene Spinnereien gehalten. Doch dann kamen die ersten TV-Bilder, und mit ihnen drang der Horror in die amerikanischen Wohnzimmer ein. Am Tag des Großangriffs, wie die Kinder ihn nannten, befanden sie sich in einem Wochenend-Trainingslager nahe der mexikanischen Grenze. Ein tragbares Radio, das am Spielfeldrand stand, verkündete die Schreckensmeldung. In fast jeder amerikanischen Stadt waren gut organisierte Zombie-Armeen aufgetaucht und begannen ein gnadenloses Massaker. Es war ein Krieg, der nicht zu gewinnen war, denn für jeden getöteten Menschen tauchte ein neuer Untoter auf. Gerade noch Opfer, wurden die Ermordeten zu Gegnern derer, an deren Seite sie eben noch gekämpft hatten. Der eigene Verlust war der doppelte Gewinn des Feindes. Eine unlösbare Situation.

Noch in der gleichen Nacht fiel New York.

Millionen von Menschen flohen heimat- und orientierungslos durchs Land, unter ihnen auch Roy Thorpe und seine Spieler, die er in den frühen Morgenstunden aus dem Bett geholt und in den kleinen Bus gesetzt hatte, mit dem sie zum Trainingslager gefahren waren. Roy war klug genug, nur tagsüber zu reisen und sich von den Städten und großen Highways fernzuhalten. Im Radio hatte er von einem Flüchtlingslager in Florida gehört. Dort wollte er hin. Als der Bus unter der ungewohnten Dauerbelastung kapitulierte, zogen sie zu Fuß weiter. Schließlich erreichten sie das Flüchtlingslager.

Zu spät.

Es war längst zerstört worden. Trotzdem blieben sie, nachdem sie in einem unbeschädigten Teil des Kellers genügend Vorräte und Ausrüstung gefunden hatten, um jahrelang überleben zu können.

»Tagsüber sind wir draußen, nachts verstecken wir uns hier im Keller, damit die Zombies nicht sehen, daß hier jemand lebt«, beendete einer der Jungen seine Geschichte. »Wenn alles vorbei ist, gehen wir zurück zu unseren Eltern.«

Wenn die Eltern dann noch leben, dachte Fooly traurig. Laut sprach er allerdings einen Gedanken aus, der ihn schon die ganze Zeit beschäftigte: »Hat einer von euch eine Karte von Florida? Ich suche einen Ort namens Tendyke's Hornel«

Die Villa des Abenteurers war fast so gut wie Château Montagne. Rob würde schon wissen, was passiert war.

Die Kinder sahen sich stirnrunzelnd an. »Tendyke's Home«, sagte ein Junge. »Wie meinst du das?«

»Ich möchte dahin«, entgegnete der Drache, der nicht so genau wußte, was das Problem war, geduldig.

»Aber«, entgegnete der Junge, »du bist doch schon da.«

»Hier? Das soll Tendyke's Home sein? Aber wo sind die Leute, die hier gewohnt haben? War denn niemand hier, als ihr angekommen seid?«

Die Kinder schüttelten nur den Kopf.

»Du kanntest die Leute, die hier gewohnt haben?« schaltete sich Roy in das Gespräch ein.

Als Fooly nickte, stand er auf. »Dann sollte ich dir etwas zeigen. Komm mit.«

Er nahm eine der Taschenlampen und ging zur Treppe.

»Hey«, protestierte ein Junge, »wir dürfen doch nachts nicht nach oben.«

Der Trainer winkte ab. »Ich mache eine Ausnahme für unseren Gast.«

Fooly zuckte mit den Schultern und folgte Roy nach oben.

Die Kinder hatten mit ihren Erzählungen nicht übertrieben. Alles oberhalb des Kellers war dem Erdboden gleichgemacht worden. Von dem großen Bungalow und den Nebengebäuden war nicht mehr als ein Trümmerfeld geblieben, das Roy ungerührt überquerte, bis er den Rand des ehemaligen Parks erreichte. Dort blieb er stehen und wartete auf den Drachen, der ihm langsamer gefolgt war.

»Eine Frage würde ich dir gerne noch stellen«, sagte er. »Ich wollte das nicht unten bei den Kindern ansprechen, weil ich denke, daß du nicht möchtest, daß jeder davon weiß: Wie hast du es geschafft, mitten im Keller aufzutauchen?«

Fooly schwieg. Er hatte gehofft, dieses Thema umgehen zu können, bis er sich entschieden hatte, wie er darauf antworten wollte. Sollte er das Geheimnis der Regenbogenblumen lieber für sich behalten oder versuchen, den Trainer und die Kinder ins Château Montagne zu bringen? Offensichtlich wußten sie von den Blumen nichts.

Aber was war, wenn er sich wieder nicht richtig konzentrierte und an einem noch völlig anderen Ort herauskam?

Ihm war ohnehin schon rätselhaft, weshalb er in Tendyke's Home angekommen war. Und wieso im Keller? Hier wuchsen die Blumen doch im Freien, nicht so wie in Professor Zamorras Château und in Ted Ewigks Haus in Kellergewölben unter rätselhaften, frei schwebenden künstlichen Sonnen. Wieso Keller?

Es mußte zu sehr schwerwiegenden Veränderungen gekommen sein.

Fooly konnte nicht riskieren, die Kinder in Gefahr zu bringen. Auf der anderen Seite klang der Trainer so, als habe er bereits einen Verdacht.

Der Drache seufzte leise und wünschte sich nicht zum ersten Mal, daß einer seiner Freunde da wäre, um ihm Rat zu geben. Noch vor ein paar Stunden hatte er großspurig behauptet, auf sich allein aufpassen zu können, aber dieses Ereignis hatte ihm bewiesen, daß das Reisen zu anderen Welten weitaus weniger Spaß machte, als er gedacht hatte.

Er versuchte es mit einem anderen Ansatz. Was würden Zamorra und Nicole an seiner Stelle tun?

Die Antwort umgehen und elegant das Thema wechseln, dachte er.

Laut sagte er: »Was wolltest du mir denn zeigen?«

Roy seufzte. »Na gut, wenn du nicht antworten willst.«

Er richtete seine Taschenlampe zwischen die Sträucher und niedrigen Bäume. Dort führte ein Pfad zu einem kleinen freien Platz. Selbst im Dunkeln und auf eine gewisse Entfernung erkannte Fooly, was sich dort befand. Mit jedem Schritt fiel es ihm schwerer, weiter auf die aufgeschütteten Erdhügel zuzugehen, die mit einfachen Holzkreuzen versehen waren.

Gräber.

Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte sich Fooly, nachts so wenig sehen zu können wie die Menschen; dann, wäre es ihm erspart geblieben, die Schrift auf den Kreuzen zu lesen.

Uschi Peters…

Monica Peters…

Robert Tendyke…

Nicole Duval…

Der Jungdrache spürte, wie ein Schluchzen in seiner Kehle aufstieg, unterdrückte es aber. Seine Freunde konnten nicht wirklich tot sein. Das war alles nur ein schrecklicher Fehler, den sie mit ihrer Zeitreise ausgelöst hatten. Das hieß aber auch, daß sie diesen Fehler wieder ungeschehen machen konnten, wenn sie die Zeitreise korrigierten. Damit waren seine Freunde doch eigentlich gar nicht tot.

Außer, wenn diese Zeitlinie weiter bestand.

Fooly rauchte der Kopf.

Es gab nur eine Möglichkeit, herauszufinden, was er tun sollte. Er mußte zurück nach Château Montagne und mit Zamorra reden. Der würde schon wissen, was zu tun war. Er hatte es schließlich immer gewußt.

»Ich muß weg«, sagte er zu Roy, der seine Reaktion argwöhnisch beobachtet hatte.

»Durch die Blumen«, riskierte der Trainer einen Schuß ins Blaue.

»Ja!« erwiderte Fooly aufgeregt. »Ich muß…« Erbrach erschrocken ab, als er seinen Fehler bemerkte.

Roy hob das Gewehr. »Also doch. Ich habe mir die ganze Zeit gedacht, daß mit den Blumen etwas nicht stimmt. Als wir kamen, gab es keine einzige im Keller. Aber dann begannen sie zu wachsen. Die meisten verdorrten, aber ein paar hielten durch. Da ahnte ich schon, daß die etwas mit Magie zu tun haben mußten. Ich hab' versucht, sie aus dem Boden zu reißen, weil ich nicht wußte, ob sie den Kindern schaden würden, aber sie wuchsen immer wieder aufs neue. Und dann tauchst du auf einmal hier auf - mitten zwischen den Blumen. Du kennst die Leute, die hier gelebt haben, weißt aber nicht, daß sie tot sind. Was geht hier wirklich vor? Was willst du von uns?«

Der Jungdrache starrte auf das Gewehr und überlegte verzweifelt, was er sagen sollte, damit der Mann ihn gehen ließ. Fooly wußte; daß Roy nur versuchte, die Kinder zu schützen, für die er seit Monaten die Verantwortung übernommen hatte, aber das half ihm auch nicht weiter.

Die Entscheidung wurde ihm im gleichen Moment abgenommen.

Eine Hand schoß zwischen den Ästen hervor und legte sich um Roys Hals.

Der Trainer schrie entsetzt auf.

Im Reflex drückte er ab!

***

»Wer hätte dem alten Asmodis so viel Weisheit zugetraut?« sagte der ERHABENE leise und lächelte unter seiner Maske. Mit einem Tastendruck schaltete er die Aufnahme ab und wandte sich den versammelten Alphas zu, die der Unterhaltung über Lautsprecher gefolgt waren. Eysenbeiß erinnerte sich kurz an eine ähnliche Zusammenkunft, bei der die Obersten der Dynastie kurz davor gewesen waren, gegen ihn zu meutern. Damals hatte er das Steuer herumreißen können und hatte sie seitdem so gut im Griff wie nie zuvor. Sie fraßen ihm förmlich aus der Hand. Und keiner von ihnen hegte den Verdacht, daß er nicht der war, für den er sich ausgab.

»Meine Freunde!« rief er. »Sie haben die Worte der Höllenfürstin gehört. Ihre Streitkräfte sind im Kampf gegen die Menschen gebunden. Jetzt ist unsere Zeit gekommen! Wir werden über sie herfallen, bevor sie überhaupt begreifen, was passiert. Mit einem einzigen Schlag werden wir zwei unserer mächtigsten Gegner vernichten: die Menschen und die Dämonen!«

Die Reaktion der Alphas war eher verhalten.

»Wir sind zu wenige«, wandte einer von ihnen laut ein. »Wir könnten zwischen den Fronten zerrieben werden.«

Ein paar der anderen Alphas murmelten ihre Zustimmung.

»Falsch!« konterte Eysenbeiß. »Es gibt keine Fronten mehr, nur noch ein paar isolierte Menschengruppen, die gegen die Hölle kämpfen. Stygia benötigt ihre Streitkräfte mittlerweile fast ausschließlich zur Kontrolle der Menschen und kaum noch zum Kampf gegen sie. Gegen unsere Streitmacht wäre sie hilflos, weil sie ihre Kräfte nicht schnell genug auf einen einzigen Punkt konzentrieren kann. Vor allem«, ließ er die Bombe fallen, »wenn wir das Sternenschiff einsetzen.«

Für einen Moment herrschte überraschte Stille im Saal. Dann erhob der Alpha, der Eysenbeiß schon eben widersprochen hatte, die Stimme. »Aber das wird doch erst in frühestens zwei Jahren fertiggestellt sein können«, protestierte er.

Eysenbeiß lächelte und merkte sich den Alpha für eine baldige Hinrichtung vor. Er konnte es einfach nicht ausstehen, wenn man ihm widersprach.

»Leider wieder falsch!« entgegnete er spitz. »Diesen Eindruck ließ ich entstehen, um möglichen undichten Stellen zuvorzukommen.«

Es war kein Zufall, daß er dabei eben jenen Ewigen ansah.

»Das Sternenschiff«, fuhr er triumphierend fort, »ist fertiggestellt und auch die Erprobungsphase bereits beendet. Alles, was es noch benötigt, ist eine Führungsmannschaft. Kann ich auf Sie zählen, meine Freunde?«

Die Alphas sahen sich untereinander an. Dann sprangen die ersten auf und verneigten sich tief vor ihrem ERHABENEN. Seit Jahren warteten sie darauf, zu ihrer einstigen Größe zurückzukehren. Und jetzt hatte der ERHABENE ihnen den Weg geebnet!

»Auf nach Gaia!« schrie einer. Die anderen nahmen seinen Ruf auf, der in dem großen Saal widerhallte.

Eysenbeiß hob im Triumph die Arme. »Gaia«, stimmte auch er mit ein. »Wir sind zurück!«

***

Zamorra ließ die Waffe sinken. Er gestand es sich nicht gern ein, aber er war über den Aufschub erleichtert.

»Schafft sie weg«, wies er die Soldaten an, die Nicole packten und unsanft nach draußen zerrten. Gryf und Teri mußte er nicht sagen, was sie zu tun hatten. Sie ergriffen bereits ihre Blaster-Gewehre und stürmten zur Tür.

Aus der ersten Etage kam ihnen ein kleiner Trupp Soldaten entgegen, dicht gefolgt von Ted Ewigk, der immer noch nicht glauben konnte, wie einfach es gewesen war, die Männer zu täuschen. Ein knappes: »Machen Sie weiter, Sergent« hatte gereicht, um den Soldaten dazu bringen, eine Reihe von Befehlen zu brüllen, die seine Leute sofort in Laufschritt verfallen ließen. Ted mußte ihnen nur noch folgen. Soldaten, dachte der Reporter, sind es eben gewöhnt, in einfachen Mustern zu denken.

Gryf sah den Soldaten entgegen und bemerkte Ted. »Hey«, sagte er erfreut. »Du kommst genau im richtigen Moment.«

Er griff eines der Blaster-Gewehre, die in einem Regal neben dem Besprechungsraum lagen, und warf es ihm zu. »Hier, aber nicht verlieren. Das sind die letzten.«

Ted fing das Gewehr auf und war überrascht, wie leicht es war. Er betrachtete es etwas genauer und bemerkte die bekannte Grundform der Waffe. Dynastie-Technologie, dachte er, das ist nichts weiter als ein Blaster in Gewehrform. Erst jetzt fiel ihm das Logo an der Seite des Laufs auf. Tendyke Industries, Inc. Ted grinste unwillkürlich. Rob Tendykes Experten hatten es also tatsächlich geschafft, die Technik der Ewigen nicht nur zu kopieren, sondern sogar zu verbessern. Das war eine großartige Leistung.

»Ted«, hörte er im gleichen Moment Zamorras Stimme. Er sah auf und fühlte sich ertappt. Der Ted Ewigk aus dieser Zeitlinie hätte das Gewehr bestimmt nicht angestarrt wie das achte Weltwunder.

»Ich bin gerade erst zurückgekommen«, antwortete er auf die unausgesprochene Frage.

Der Dämonenjäger nickte kurz. »Darüber reden wir später. Es gibt momentan Wichtigeres zu tun.«

Ohne ein weiteres Wort schob er sich an einigen Soldaten vorbei, die respektvoll Platz machten. Ted beeilte sich, zu ihm aufzuschließen. Was auch immer hier vorging, er wollte in Zamorras Nähe bleiben. So, hoffte er, würde er am schnellsten einen Überblick über die Lage bekommen.

Er trat in den Innenhof des Châteaus, wo einige offene Renault-Jeeps und Armeelaster standen, in die Soldaten sprangen. Alles ging sehr effektiv und gut organisiert vor sich. Ted schloß daraus, daß das Heulen der Sirenen wohl keine Seltenheit war. Er schwang sich zu Zamorra auf den Rücksitz eines Jeeps, dessen Fahrer zur gleichen Zeit das Gaspedal durchtrat. Ted mußte sich am Überrollbügel festhalten, sonst wäre er aus dem Wagen geschleudert worden. Der Jeep raste als Teil einer Kolonne auf die kleine Privatstraße.

»Sie sind im Süden«, rief Zamorra über den Fahrtlärm hinweg und checkte die Anzeige seines Gewehrs. »Ein paar hundert, möglicherweise mehr. Wenn wir Pech haben, müssen wir uns auf Rückfallposition Zwei zurückziehen.«

Ted hörte ihm kaum zu. Statt dessen starrte er entsetzt auf das Bild, das sich ihm entlang der Straße bot. Die Hügel, die einst bewaldet gewesen waren, lagen abgeholzt vor ihm und waren mit Zelten bedeckt. Der weiche Boden hatte sich in eine schlammige Masse verwandelt, über die man notdürftig Bretter gelegt hatte, um den Bewohnern der improvisierten Stadt den Weg zu ihren Behausungen zu erleichtern. Jeder Regenfall mußte enorme Massen des Erdreichs den Hang hinunter zum Fluß schwemmen.

Und überall waren Menschen. Einige von ihnen, die in der Nähe der Straße standen, sahen die Kolonne und traten vor, um ihre Kämpfer anzufeuern. Ted wollte sich von dem Bild losreißen, aber er konnte es nicht. Vor sich sah er ein Elend, wie er es sonst nur aus den Kriegsgebieten der Dritten Welt kannte. Er hatte dort einige Reportagen gedreht und konnte sich noch gut an die Wut erinnern, die er gespürt hatte, als ihm klargeworden war, was Menschen anderen Menschen antun. Dieses Mal kam aber noch etwas anderes hinzu: Die Schuld daran, denn egal, von welchem Standpunkt er die Situation betrachtete, trugen er und Nicole. Sie hatten mit ihrem Eingriff in die Zeit das Fundament für diese Katastrophe geschaffen. Daß sie es nicht hatten wissen können und unabsichtlich handelten, half keinem dieser Leute auch nur ein bißchen weiter.

Er bemerkte, daß Zamorra seine Reaktion nicht entgangen war und fluchte innerlich. Wenn er sich weiter so auffällig benahm, konnte er sich auch direkt ein Schild mit der Aufschrift »Komme aus einer anderen Zeitlinie! Bitte entschuldigen Sie meine Verwirrung!« an die Brust heften.

Zu seiner Überraschung legte Zamorra ihm jedoch die Hand auf die Schulter. »Ich weiß«, sagte er leise zu Ted, »es geht mir jedes Mal so, wenn ich aus dem Fenster sehe. Ich frage mich, ob wir ihnen nicht etwas besseres bieten könnten, aber das Château ist voll belegt und das Dorf viel zu schwer zu verteidigen.«

Er machte eine kurze Pause, um ein paar Leuten zuzuwinken, die er anscheinend kannte.

»Doch dann«, fuhr er fort, »fällt mir immer wieder ein, daß diese Leute hier die Glücklichen sind, die, die überlebt haben, ohne versklavt zu werden. Sie sind froh, hier zu sein, und wir sollten froh sein, daß wir sie noch beschützen können.«

Wenn Zamorra ihn damit aufmuntern wollte, war der Versuch fehlgeschlagen, denn Ted konnte nichts Glückliches an diesen Menschen erkennen. Sie wirkten eher resigniert und irgendwie geschockt. Möglicherweise konnte er das aber nach einem kurzen Blick auch noch nicht richtig beurteilen und setzte die falschen Maßstäbe an.

Er lächelte. »Vielleicht hast du recht. Es fällt mir nur manchmal etwas schwer, das so zu sehen.«

Im nächsten Moment bremste der Jeep scharf ab, und Ted vergaß alle Spekulationen.

Sie waren am Ziel angelangt.

Das erste, was dem Reporter auffiel, war der Lärm. Die großen Dieselmotoren der LKWs lieferten das Hintergrundgeräusch für die Soldaten, die Befehle brüllten, hölzerne Barrikaden errichteten und immer wieder ihre Gewehre gegen einen Feind erhoben, den Ted von seiner Position nicht sehen konnte. Er hörte nur seltsame Laute, ein Stöhnen, ab und zu mal einen menschlichen Schrei, immer wieder unterbrochen vom Fauchen der Laserstrahlen.

Neben ihm sprang Zamorra aus dem Jeep. Er brüllte etwas, das Ted nicht verstehen konnte, aber andere schienen gehört zu haben, was er sagte, denn nur Sekunden später hatte sich ein kleiner Stoßtrupp um Zamorra gruppiert.

Ted hielt nach Gryf und Teri Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. Er sah nur Soldaten. Es mußten mehrere hundert sein, die sich hier am Rand des Lagers versammelt hatten und gerade dabei waren, Ordnung in die eigenen Reihen zu bringen.

Der Reporter sah, wie Zamorra sich mit seinen Leuten in Bewegung setzte, und stieß zu ihnen. Sie mußten sich ihren Weg durch die hastig aufgestellten Barrikaden und die Soldaten, die sie sicherten, bahnen. Aus den Augenwinkeln bemerkte Ted, daß die Uniformierten Wasser über die spitzen Holzpfähle gossen - Weihwasser, vermutete er.

Und dann hatten sie die erste Kampflinie erreicht.

Ted stockte der Atem.

Vor ihm knieten Soldaten hinter den Barrikaden auf der Spitze des Hügels und schossen fast ununterbrochen. Einige andere hielten Flammenwerfer bereit, für den Fall, daß der Gegner noch näher herankam.

»Ach du Scheiße«, murmelte Ted entsetzt, als er sah, worauf sie schossen.

Zombies!

Eine unendlich scheinende Masse von Untoten schob sich mit schweren Schritten langsam den steilen Hügel hinauf. Einige trugen Keulen in der Hand, andere Schwerter oder lange Messer, aber die meisten waren überhaupt nicht bewaffnet. Ted wußte, daß er sie deshalb nicht unterschätzen durfte. Selbst unbewaffnete Zombies konnten mit ihren übergroßen Kräften und der Gier nach Menschenfleisch eine ungeheure Bedrohung sein. Vor allem, wenn sie in solchen Massen auftauchten.

Neben sich hörte er Zamorra fluchen. »Verdammt, nicht schon wieder!«

Nicht schon wieder? wiederholte Ted seine Worte in Gedanken. Wie oft wurden sie denn hier angegriffen?

Er legte das Blaster-Gewehr an die Schulter und feuerte einen kurzen Strahl in die Menge. Zwei Zombies fielen, aber ihre Lücken wurden sofort wieder geschlossen. Atemlos beobachtete er, wie zwei der Soldaten, die sich anscheinend abgesprochen hatten, mit ihren Gewehren eine wahre Schneise in die angreifenden Untoten schlugen. Nur Sekunden später war auch die Lücke wieder geschlossen.

Einer der beiden Soldaten drehte sich um. »Professor«, rief er über den Kampflärm hinweg, »so viele hab ich noch nie gesehen! Ihre Befehle?«

Zamorra warf einen Blick auf die sich den Berg hinauf schiebenden Untoten. Er schien etwas abzuschätzen. Dann nickte er den Soldaten zu. »Zieht euch zurück auf Position zwei. In einer Minute will ich hier keinen mehr von euch sehen.«

Einige Soldaten blickten sich überrascht an und schienen protestieren zu wollen, sahen dann aber wohl ein, daß Widerspruch zwecklos war. Über Funk leiteten sie den Befehl weiter und zogen sich geduckt von den Barrikaden zurück.

»Was hast du vor?« fragte Ted irritiert und warf einen nervösen Blick auf die näher rückenden Zombies.

Der Dämonenjäger zuckte die Achseln. »Sie sind noch weit genug weg. Wenn du sie mit dem Machtkristall angreifst, müßtest du fast alle vernichten können, ohne daß der gesamte Hügel dabei atomisiert wird.«

Ted schluckte. Sein Kristall 13. Ordnung war eine der mächtigsten Waffen im Universum. Mit ihm hatte er die Möglichkeit, ganze Planeten zu zerstören, wenn er das gewollt hätte. Allerdings war es auch eine Waffe, die sich nur nach der bildlichen Vorstellung ihres Besitzers richtete und nicht zwischen Gut und Böse unterschied. Ted zweifelte nicht daran, daß sich unter den Zombies kein einziger Mensch befand, den er versehentlich hätte töten können, aber er wußte nicht, wo sich der Rest der Soldaten befand und wie weit sich die Zerstörung erstrecken würde.

»Ist noch irgend jemand näher an den Zombies als wir?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie die Befehle befolgt haben, wovon ich einmal ausgehe. Meinst du, du kriegst das hin?«

Muß ich ja wohl, dachte Ted und nahm den Kristall aus der Tasche.

Die Zombies waren mittlerweile bis auf rund hundert Meter herangekommen.

Der Reporter und ehemalige ERHABENE der Dynastie konzentrierte sich auf die bildliche Vorstellung dessen, was er mit dem Kristall erreichen wollte. Es mußte ihm gelingen, möglichst viele Untote mit einem Schlag zu vernichten. Da gab es wohl nur eine Möglichkeit…

Er richtete seinen Blick auf den Punkt, wo das Objekt erscheinen sollte. Er war jetzt völlig auf seinen Angriff konzentriert, bemerkte fast nichts von dem, was sich sonst noch um ihn herum abspielte.

Über den Zombies erschien eine leuchtende Kugel, nicht größer als ein Fußball, aber so hell, daß Ted die Augen tränten, als er versuchte, sie zu betrachten. Er konnte die Wärme, die von der Mini-Sonne ausging, auf dem Gesicht spüren.

Wenn du dich da mal nicht verschätzt hast, dachte er nervös. Seine Gedanken brachten die Kugel zum Rotieren. Unter ihr sahen jetzt einige der Zombies nach oben, konnten mit dem seltsamen Gebilde aber nichts anfangen.

Ted ließ die Kugel langsam zusammenschrumpfen, veränderte aber ihre Masse nicht. Vor seinen Augen wurde sie kleiner und kleiner. Einen Augenblick lang war sie so groß wie ein Tennisball, dann wie ein Golfball und schließlich, als sie kaum noch sichtbar war, so groß wie ein Stecknadelkopf. Der Reporter konnte den Druck, der sich innerhalb der Kugel langsam ins Unermeßliche steigerte, fühlen. Noch ein bißchen mehr, dachte er und sandte einen weiteren Gedankenbefehl aus.

Die Kugel verschwand. Sie war so klein geworden, daß sie für das menschliche Auge unsichtbar war.

Zamorra sah Ted etwas enttäuscht an. »Zehn Punkte für Stil, null für Effekt«, sagte er trocken.

Im gleichen Moment gab Ted den Befehl zur Explosion.

»Deckung«, rief er und riß den Parapsychologen zu Boden.

Hinter ihnen entlud sich die gesamte Energie der Mini-Sonne in einem gigantischen Feuerball.

Und der raste genau auf die beiden Männer zu!

***

Die Kugel schlug direkt neben Fooly in den Baum. Der Jungdrache sprang vor und packte den kalten, grünlichen Arm, der Roys Hals umschlungen hielt. Mit aller Kraft zog er ihn zurück. Der Trainer fiel hustend zu Boden und rollte sich aus dem Gefahrenbereich. Gleichzeitig brach der Zombie aus dem Gebüsch hervor und warf sich auf den Drachen, der immer noch seinen Arm gepackt hielt.

Fooly knurrte wütend, schleuderte den Untoten an seinem Arm herum und ließ los!

Von der Wucht seiner eigenen Bewegung wurde der Zombie zwischen die Bäume geschleudert und prallte gegen einen Stamm. Mit einem lauten Stöhnen drehte er sich um und taumelte in Richtung des Menschen, der ihm wohl als der einfachere Gegner erschien.

Aber Fooly ließ ihm keine Chance, noch einmal an Roy heranzukommen. Er öffnete das Maul und hustete einen Feuerstoß in Richtung des Untoten, der dessen Kleider in Brand setzte.

Der Zombie sah verwirrt auf die Flammen, die an seinem Körper hochschlugen. Aus seinem Stöhnen wurde ein Schrei. Unkoordiniert versuchte er die Flammen zu löschen, aber die hatten schon längst seinen gesamten Körper erfaßt. Der Untote taumelte hilflos zur Seite, ging in die Knie und fiel seitlich zwischen die Bäume. Mit einem letzten Seufzer verging er.

Roy richtete sich auf und griff nach seinem Gewehr. Abwechselnd sah er auf die brennenden Überreste seines Gegners und auf den Drachen, der ihm das Leben gerettet hatte.

Der erwiderte seinen Blick trotzig. »Läßt du mich jetzt gehen?«

Der Trainer lachte laut auf. »Gehen?« antwortete er mit einer Gegenfrage. »Nachdem du mir gerade gezeigt hast, daß du eine lebende Waffe bist? Du bist wohl wahnsinnig. Nein, du bleibst schön bei uns und beschützt die Kinder.«

Er hob das Gewehr. »Laß uns zurückgehen.«

Fooly warf einen letzten Blick auf den kleinen Pfad, der zu den Gräbern führte. Er fragte sich, wer die wohl angelegt hatte.

Dann ging er mit gesenktem Kopf zum Keller zurück.

Er wußte, daß er sich schon bald entscheiden mußte, ob er den Kindern helfen oder ins Château zurückkehren wollte. Wenn er sich für die zweite Option entschied, würde ihn auch Roy mit seinem Gewehr nicht aufhalten können. Dessen zumindest war Fooly sich sicher.

Als sie durch das Trümmerfeld gingen, bemerkten weder Mensch noch Drache die Blicke, die ihnen folgten.

***

Nicole saß gefesselt auf einem einfachen Holzstuhl und starrte auf den Fernseher am anderen Ende des Raumes, der ohne Ton lief. Die Wachen hatten sie in eines der Gästezimmer im zweiten Stock gebracht. Darin standen ein paar Feldbetten, ein Tisch und ein Stuhl, an den sie Nicole mit Handschellen gefesselt hatten.

Die Dämonenjägerin fragte sich, weshalb sie nicht einen etwas solideren Gegenstand gewählt hatten, aber die Problematik war relativ offensichtlich. Die Feldbetten und der Tisch eigneten sich nicht dafür, da sie nur jeweils vier gerade Holzbeine hatten, die Nicole einfach hätte anheben können. Es blieb nur der Stuhl, an dessen Lehne sie die Handschellen angebracht hatten. Der Stuhl war zwar nicht schwer genug, um eine Flucht unmöglich zu machen, aber er würde sie behindern. Damit gab sie dem vierten Soldaten, der als einziger in dem Raum zurückgeblieben war und sich neben der Tür postiert hatte, genügend Zeit zu reagieren.

Nicole hatte mehrfach versucht, eine Unterhaltung anzufangen, aber der Mann ignorierte sie einfach. Schließlich gab sie auf und widmete sich dem Fernseher. Nach ein paar Minuten hatten die stummen Bilder sie so in den Bann gezogen, daß sie ihren Wächter vergaß.

Selbst ohne Ton konnte sie sich schnell zusammenreimen, was in dieser Welt passiert war. Die Hölle hatte den Großangriff auf die Erde ausgerufen und beherrschte sie mittlerweile fast komplett.

Nicole kannte diese Horror-Zukunft!

Zamorra hatte sie bereits im Jahr 2058 kennengelernt. Aber wie konnte das sein? fragte sich Nicole verwirrt. Wie konnte diese Vision, die fünfzig Jahre in der Zukunft gelegen hatte, durch ihren Eingriff in die Zeit bereits jetzt eingetreten sein? Hatte es Impulse gegeben, die von dem neuen ERHABENEN ausgegangen waren und die jetzt fehlten? War es möglich, daß Stygia nur nicht die Initiative ergriffen hatte, weil sie wußte, daß eine Gefahr von den Ewigen ausging und sie ihre Streitmächte nicht teilen wollte? Oder gab es ganz andere Zusammenhänge, die weder sie noch die anderen innerhalb der Zamorra-Crew erkannt hatten? Sogar Zamorra selbst hatte, obwohl er instinktiv gegen den Eingriff war, kein stichhaltiges Argument gefunden, um ihnen die Reise auszureden.

Nur eine Sache war Nicole völlig klar: In dieser Welt wollte sie nicht leben.

Die Tür öffnete sich. »Ablösung«, sagte eine bekannte Stimme. Nicole sah erfreut auf, als Pascal Lafitte eintrat und den Posten des anderen Soldaten einnahm, der sich mit ein paar knappen Worten von ihm verabschiedete und die Tür schloß.

»Hallo Pascal«, sagte Nicole freundlich. »Geht's dir gut?«

Er sah sie unbehaglich an. »Ich soll nicht mit dir reden«, sagte er nach einem Moment.

Nicole seufzte. »Hör zu, ich weiß, daß keiner von euch mir glaubt, daß ich bin, wer ich zu sein behaupte. Aber können wir die ganze Angelegenheit nicht mal beiseite lassen und uns einfach nur wie zwei normale Menschen unterhalten?«

Pascal blieb mißtrauisch neben der Tür stehen. »Was heißt hier zwei Menschen? Was du bist, weiß ich zumindest nicht.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle? Ich möchte einfach nur ein paar Sachen wissen, die garantiert keine Geheimnisse sind. Wenn dir irgendeine Frage nicht paßt, mußt du ja nicht antworten.«

Pascal wirkte nicht sonderlich überzeugt, aber er hatte zumindest noch nicht abgelehnt, mit ihr zu reden. Vielleicht war er genauso neugierig darauf, mehr über sie zu erfahren, wie sie mehr über diese Welt wissen wollte.

»Wenn du dich entscheiden solltest, mit mir zu reden, würde ich zum Beispiel wissen wollen, wie es deiner Familie geht.«

»Denen geht es gut. Wir haben viel Glück gehabt.«

Nicole war erleichtert. Zumindest hier erfuhr sie keine Katastrophen. »Was ist mit denen, die hier im Château gewohnt haben? Lady Patricia, Sir Rhett, Fooly?«

Nicole hoffte immer noch, daß es dem Drachen gelungen war, hierher zurückzukommen und Pascal ihr das vielleicht unbeabsichtigt verraten würde. Aber den Gefallen tat er ihr nicht.

»Sie sind nicht hier, so viel kann ich dir sagen. Alles andere geht dich nichts an.«

Nicole beließ es dabei. Offenbar war das ein Thema, das wirklich unter den Begriff »Geheimnis« fiel. Nicole vermutete, daß sie sich an einem anderen Ort befanden. Das hatte zumindest den Vorteil, daß Fooly sich nicht selbst begegnen konnte, was er bei seinem fast schon sprichwörtlichen Pech sonst garantiert geschafft hätte. Wenn er es überhaupt bis ins Château geschafft hatte.

»Rob und die Zwillinge«, wechselte sie das Thema. »Sind sie in Florida oder unterstützen sie euch hier?«

Pascal stutzte. »Wieso weißt du das nicht?« fragte er irritiert. »Jedes Kind kennt doch die Geschichte.«

»Nun«, antwortete Nicole vorsichtig, »stell dir einfach vor, für mich hätte es die letzten zweieinhalb Jahre nicht gegeben.«

Sie hoffte, daß Pascal nicht noch mißtrauischer wurde. Sie wollte wissen, was passiert war und, wenn sie ehrlich war, wollte sie auch wissen, wie sie in dieser Welt gestorben war. Das war vielleicht etwas morbide, aber diese Frage beschäftigte sie, seit sie von ihrem ›Tod‹ erfahren hatte.

»Erzählst du mir, was passiert ist?«

Pascal zögerte einen Moment. Niemand, der dabeigewesen war, sprach gerne über die Ereignisse, die sich vor einiger Zeit in dem Flüchtlingslager in Florida abgespielt hatten. Zu viel Schreckliches war damals passiert. Auf der anderen Seite interessierte es ihn aber auch, wie diese Frau - oder dieses Wesen - darauf reagierte. Vielleicht ließen sich so wichtige Rückschlüsse auf den Grund ihres Hierseins ziehen. Und Geheimnisse konnte er mit der Geschichte auch nicht verraten.

»Na gut, wenn du es unbedingt wissen willst«, sagte er und begann.

***

Acht Monate zuvor:

Zamorra lehnte sich in dem bequemen Ledersessel zurück und grinste Rob an. »Du bist ein Genie«, sagte er ohne Ironie.

Der Abenteurer nickte. »Huldigungen nehme ich zwischen zwölf und drei Uhr entgegen, bei besonders großen Spenden auch nach Vereinbarung.«

Er legte die Pläne, die er den anderen gerade gezeigt hatte, zur Seite. »In ungefähr einer Woche bekommen wir den ersten Prototyp. Und danach…«

»… tschüs, Stygia«, ergänzte Nicole gutgelaunt. Sie hatte sich neben Zamorra auf die Sessellehne gesetzt und spielte geistesabwesend mit seinen Hemdknöpfen. »Wenn wir die Blasterkanone haben, können wir ihren Horden buchstäblich die Hölle heiß machen.«

»Aber erst mal sollten wir uns darum kümmern, das Lager bis dahin zu schützen«, erinnerte Ted sie an die Aufgabe, die sie alle in Florida zusammengeführt hatte.

Seit die Zombie-Armeen ihren Feldzug in den USA begonnen hatten, arbeiteten die Dämonenjäger ständig mit den Behörden zusammen, um möglichst viele Menschen auf Tendykes großem Grundstück in Sicherheit zu bringen. Dabei hatten sie den Vorteil, daß Florida mit Hurrikanen, Waldbränden und Springfluten schon so gebeutelt war, daß sie auf eine große Anzahl von Zelten, Ausrüstung sgegenständen und Medikamenten zurückgreifen konnten, die ohnehin in den größeren Städten des Staates für den Notfall bereitlagen.

Sie waren sich alle einig, daß es hätte schlimmer kommen können.

Zamorra nickte auf Teds Bemerkung zustimmend. »Du hast natürlich recht, aber momentan stehen wir schon ganz gut da. Ich glaube nicht, daß Stygia mit einem so heftigen Widerstand gerechnet hat. Seit wir die Blaster-Gew ehre haben und auch die normale Armee damit ausrüsten konnten, haben ihre Zombies ganz schön was einstecken müssen. Sie halten zwar immer noch New York und Washington, aber aus San Francisco haben sie sich zurückziehen müssen.«

»Haben wir schon Berichte aus dem mittleren Westen?« fragte Rob Pascal Lafitte, der mit Kopfhörern neben dem Funkgerät stand und damit ihre Verbindung zur Außenwelt darstellte.

Der junge Mann, der vor ein paar Wochen aus Frankreich herübergekommen war, um hier vorübergehend auszuhelfen, schüttelte den Kopf.

»Nein, noch nicht. Dafür habe ich aber Neuigkeiten aus Atlanta. Die Bürgerwehr, die wir dort ausgerüstet haben, konnte die Stadt verteidigen. Sie sagen, daß es seit zwei Tagen zu keinem neuen Angriff mehr gekommen ist.«

»Vielleicht ist es an der Zeit, Stygia einen Waffenstillstand anzubieten«, schlug Nicole vor. »Vielleicht sucht sie nur noch nach einem Weg, um selbst einigermaßen heil aus der Sache rauszukommen.«

»Laß uns damit lieber noch warten, bis die Prototypen da sind«, entgegnete Zamorra. »Dann haben wir einen wesentlich größeren Verhandlungsspielraum.«

Ted Ewigk nickte und betrachtete nachdenklich den Machtkristall, der neben ihm auf dem Tisch lag und das Sonnenlicht widerspiegelte. »Eins verstehe ich allerdings bis heute noch nicht. Was hat sich Stygia eigentlich von diesem Krieg erhofft? Wäre es nicht vernünftiger gewesen, langsam und diskret vorzugehen, damit nicht die ganze Welt von ihrem Plan erfährt? Immerhin lag die große Stärke der Hölle doch immer darin, daß nur wenige von ihrer Existenz wußten und nicht die ganze Menschheit gegen sie mobilisiert wurde. Warum verspielt Stygia diesen Vorteil so leichtsinnig?«

Das war eine Frage, die sich alle schon einmal gestellt hatten, ohne aber eine befriedigende Antwort darauf zu finden.

»Machtgier«, antwortete Zamorra nach einer kurzen Pause. »Und krankhafter Ehrgeiz. Ich glaube, daß Stygia mit dem Status Quo nicht mehr zufrieden ist und ihren Machtbereich ausdehnen will. Sie versucht, etwas zu verwirklichen, das noch keinem Höllenfürsten gelungen ist. Wenn sie die Erde beherrscht, werden sich die anderen Dämonen bis in alle Ewigkeit an sie erinnern. Vielleicht ist das der Grund.«

Nicole lächelte. »Du meinst eine Art dämonische Midlife Crisis?«

Pascals gehauchtes »O Gott« unterbrach die Diskussion.

Alle drehten sich zu ihm um.

»Was ist los?« wollte Rob wissen, aber Pascal hielt nur eine Hand hoch und preßte den Kopfhörer mit der anderen gegen sein Ohr. Offenbar war die Verbindung nicht sehr gut und er hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was am anderen Ende gesagt wurde.

Stille senkte sich über den Raum, während jeder der Dämonenjäger in Gedanken die schrecklichen Szenarien durchspielte, die eingetreten sein konnten. Nach einer Zeitspanne, die objektiv nicht länger als eine Minute dauerte, ihnen subjektiv aber wie eine Ewigkeit erschien, nahm Pascal die Kopfhörer herunter.

»Sie haben El Paso«, murmelte er tonlos.

Jedem war klar, was das bedeutete.

Tendyke Industries hatte seinen Hauptsitz in El Paso. Von dort aus wurden sie mit Waffen und Ausrüstung versorgt. Auch die Blaster-Kanone entstand dort. Wenn die Konzern-Zentrale in die Hände der Hölle gefallen war, bedeutete das für sie alle eine Katastrophe, denn keine andere Firma hatte die Ressourcen oder das Wissen, um diese Waffen nachzubauen. Nicht einmal der Möbius-Konzern, mit dessen Juniorchef Zamorra ebenfalls bestens befreundet war. Aber gerade gegen diese Firmengruppe hatte Stygia gleich zu Anfang gewaltige Schläge führen lassen.

Tendyke griff wortlos nach dem Telefon und wählte eine kurze Nummer. Er lauschte einen Moment und warf das Telefon dann frustriert auf den Schreibtisch.

»Keine Verbindung«, sagte er.

»Vielleicht sind die Telefonleitungen gestört«, entgegnete Ted.

Der Abenteurer schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wir haben ein völlig unabhängiges, eigenes Telefonnetz, das parallel über Satellit und Kabel funktioniert. Selbst nach einer Atombombenexplosion könntest du bei uns noch anrufen.« Er wandte sich an Pascal.

»Was haben sie noch gesagt?«

»Nichts gutes. Die Soldaten berichteten, sie hätten Tausende Zombies gesehen, mehr als je zuvor. Bei ihrem Rückzug aus El Paso sagten die Truppen, sie hätten zahlreiche Explosionen gehört und schwarze Rauchwolken über der Stadt gesehen.«

Rob nickte, als habe er nichts anderes erwartet. »Zumindest«, sagte er bitter, »wissen wir jetzt, warum Stygia ihre Angriffe auf die anderen Städte eingestellt hat. Die laufen ihr ja nicht weg. Für sie war es wichtiger, zuerst unseren Nachschub zu vernichten. Jetzt hat sie alle Zeit der Welt, um sich nach und nach den ganzen Kontinent untertan zu machen.«

»Immer mit der Ruhe«, mahnte Zamorra und stand auf. »Wir wissen noch nicht, was alles zerstört wurde und ob dein hervorragender Werkschutz Stygia nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hat. Es bringt überhaupt nichts, wenn wir uns verrückt machen und den Weltuntergang prophezeien, wenn sich nachher alles als halb so schlimm herausstellt. Wir haben noch genügend Waffen und Leute, die damit umgehen können, um dieses Lager mindestens eine Woche zu halten. Stygia hat uns noch nicht geschlagen. Das sollte keiner von uns vergessen.«

Nicole sah ihn zweifelnd an. Sie wußte es zu schätzen, daß ihr Gefährte ein wenig Optimismus verbreiten wollte, aber sie alle wußten, daß die Entscheidung über Sieg oder Niederlage mit den Blaster- Gew ehren getroffen wurde. Keine Gewehre, keine Chance auf Sieg. Sie schätzte, daß die meisten Gewehre im Lager noch genug Energie-Reserven hatten, um einen oder vielleicht auch zwei Angriffe durchzustehen.

Und das sagte sie Zamorra auch, als sie in den frühen Morgenstunden nach ihrer letzten Patrouille im Bett lagen.

»Ich wollte nur verhindern, daß wir handlungsunfähig werden, weil wir uns mit nichts anderem beschäftigen als den Problemen von morgen«, verteidigte er sich. »Wenn wir in Depressionen versinken, spielen wir Stygia in die Hände. Wir müssen uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Wer kann schon sagen, was morgen passieren wird? Vielleicht bekommen wir ja doch noch Hilfe.«

Nicole wußte, worauf er anspielte. Seit dem Ausbruch des Krieges hatte sich Merlin zurückgezogen. Der alte Zauberer ignorierte jeden Kommunikationsversuch und verweigerte ihnen auch den Zutritt zu seiner unsichtbaren Burg in Wales. Zamorra glaubte, daß Merlin eingreifen würde, wenn die Situation wirklich hoffnungslos wurde. Nicole hoffte, daß er damit recht hatte.

Mit einem, dachte sie, hat er aber in jedem Fall recht. Das Hier und Jetzt zählt.

Sie umarmte ihn zärtlich. »Was hältst du davon, wenn wir eine lange Nacht noch ein wenig verlängern?«

Zamorra lachte und erwiderte ihre Umarmung. »Ich liebe deine Ideen.«

»Nur meine Ideen?« konterte Nicole mit gespielter Entrüstung.

Zamorra verzichtete auf eine Antwort und küßte sie lange und leidenschaftlich.

Er konnte nicht ahnen, daß es ihre letzte gemeinsame Nacht sein sollte.

***

Der Feuerball breitete sich mit fast unerträglicher Hitze über ihnen aus. Ted hatte den Eindruck, flüssiges Blei zu atmen, während sein Körper sich im Zentrum eines Vulkans befand. Das halte ich nicht mehr lange aus, dachte er schmerzerfüllt. Es konnte eine Frage von Sekunden sein, bis sein Körper sich entzündete.

Und dann war auch schon alles vorbei. Der Feuerball fiel in sich zusammen, die Hitze verpuffte.

Dankbar sog Ted die frische Luft ein und richtete sich auf. Neben ihm kam auch Zamorra auf die Beine.

»Das hat gesessen«, sagte er beeindruckt.

Der Reporter drehte sich um und betrachtete den Abhang, über den sich Sekunden vorher noch die Zombie-Armee nach oben gearbeitet hatte.

Er sah verkohlte Erde. Kein Baum, kein Strauch und kein Grashalm hatte das Inferno überlebt - und kein Zombie. Von ihnen waren noch nicht einmal Skelette übrig geblieben. Der Feuerball hatte alles vernichtet. Ted schluckte, als er sah, daß die verbrannte Erde rund zwei Meter vor der Stelle aufhörte, an der er und Zamorra sich zu Boden geworfen hatten.

Das versteht man wohl unter knapper Kalkulation, dachte er mit einem Schaudern. Wenn er sich den Radius des Feuerballs nur ein paar Zentimeter größer gedacht hätte, wäre von ihnen nicht mehr als von den Zombies übriggeblieben. Keine schöne Vorstellung…

Zamorra schien diesen Gedankengang nicht vollzogen zu haben. »Gehen wir«, sagte er einfach nur und ließ den Reporter am Rand des Infernos stehen.

Mann, bist du kaltschnäuzig, dachte Ted und folgte ihm langsamer. Sein Herzschlag mußte sich zumindest noch etwas beruhigen.

Er ging an den Soldaten vorbei, die ihm begeistert applaudierten, und nickte ihnen freundlich zu. Erst jetzt bemerkte er, wie müde er war und versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Er sah, daß Zamorra bereits neben dem Jeep stand und sich mit dem Fahrer unterhielt. Ted hoffte, daß sie zum Château zurückfahren würden. Alles, was er im Moment brauchte, befand sich dort. Eine heiße Dusche und ein Bett.

Daß er genau diese beiden Dinge nicht bekommen würde, begriff er in dem Moment, als Gryf im zeitlosen Sprung neben ihm auftauchte und nach seiner und Zamorras Hand griff.

»Schnell«, sagte der Druide. »Sie greifen im Norden an. Dieser Angriff hier war nur eine Ablenkung.«

Ted hatte gerade noch genug Zeit, sich zu fragen, wie denn wohl ein richtiger Angriff aussah, wenn Hunderte von Zombies nur eine Ablenkung waren, dann standen sie auch schon auf der anderen Seite des Lagers.

Im Chaos.

Und Ted hatte seine Antwort.

***

Es war still in dem Keller geworden.

Die Kinder hatten sich nach Foolys und Roys Rückkehr schon bald schlafen gelegt. Sie ahnten nichts von dem, das draußen vorgefallen war. Ausnahmsweise waren Drache und Trainer darüber einer Meinung gewesen. Keiner von ihnen wollte die Kinder unnötig beunruhigen.

Roy blieb allerdings wach. Er saß neben den Regenbogenblumen und beobachtete Fooly argwöhnisch. Der Drache starrte ungerührt zurück. Es entging ihm nicht, daß dem Trainer in immer kürzer werdenden Abständen die Augen zufielen. Nicht mehr lange, und er würde fest eingeschlafen sein.

Fooly hatte keine Probleme damit, wach zu bleiben. Drachen brauchten nun einmal weniger Schlaf als Menschen, und wenn es sein mußte, konnte er mehrere Tage ohne Schlaf auskommen.

Fooly hatte die Ruhezeit genutzt, um sich seine nächsten Schritte zu überlegen. Schließlich traf er seine Entscheidung. Er würde diesen Ort verlassen und nach Château Montagne zurückkehren. Das widersprach zwar all seinen Instinkten, weil er den Kindern helfen wollte, aber er hatte begriffen, daß er das am besten tat, indem er verhinderte, daß sie überhaupt in diese Situation kamen. Und um das zu erreichen, mußte er mit Ted und Nicole zurückkehren und die Zeit erneut korrigieren. Es war eine sehr erwachsene Entscheidung, fand der Drache, und eine, auf die Zamorra und Nicole stolz sein würden.

Roys Augen fielen erneut zu und blieben dieses Mal geschlossen. Nach ein paar Minuten verlangsamte sich sein Atem und wurde rhythmischer. Er war eingeschlafen.

Fooly stand leise auf und schlich zu den Blumen. Er trat zwischen sie und blieb einen Moment stehen, um einen letzten Blick auf die schlafenden Kinder zu werfen. Sie würden traurig sein, wenn sie am nächsten Morgen aufwachten und er nicht mehr da war. Und er würde sie auch vermissen, das wußte Fooly.

Er riß sich zusammen. Je mehr er darüber nachdachte, desto schwieriger wurde seine Entscheidung. Er schloß die Augen, konzentrierte sich auf Château Montagne…

... und hörte ein Geräusch!

Erschrocken riß Fooly die Augen auf. Das Geräusch war von der Treppe gekommen. Im gleichen Moment sah er sie auch schon. Zwei Gestalten, die mit seltsam steifen Schritten unbeholfen die Stufen hinuntergingen.

Zombies!

Fooly vergaß all die Argumente, die er sich zurechtgelegt hatte, und warf Logik und Vernunft über Bord. Er sah nur, daß die Kinder in Gefahr waren und er ihnen helfen mußte. Was zählten da schon Zeitlinien und Theorien?

Mit einer Geschwindigkeit, die man dem eher behäbig wirkenden Drachen kaum zugetraut hätte, sprang er aus den Blumen hervor und lief auf die Treppe zu.

Der erste Zombie hatte den Kellerboden erreicht und wandte sich knurrend und mit ausgestreckten Klauen dem Drachen zu. Fooly wußte, daß er hier unten keinen Feuerstoß einsetzen konnte, denn die Gefahr war zu groß, daß der brennende Untote ihn oder eines der Kinder mit in Brand setzte.

Dann probieren wir eben etwas anderes, dachte der Drache, nahm ein paar Schritte Anlauf und warf sich mit der vollen Wucht seines massigen Körpers dem Zombie entgegen. Der knurrte überrascht, versuchte mit rudernden Armen sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, scheiterte und fiel rückwärts gegen die Treppe. Dabei riß er den zweiten Untoten mit sich zu Boden.

Hinter Fooly schrien die Kinder. Dazwischen brüllte Roy, er solle aus der Schußlinie gehen, aber der Drache war gerade erst in Fahrt gekommen. Er watschelte auf die beiden Zombies zu, die gerade versuchten, sich wieder aufzurichten, und warf sich erneut auf sie.

Im gleichen Moment setzte er seine Drachenmagie ein. Er konnte später nicht mehr sagen, was genau er getan hatte, aber nur Sekunden später fühlte er den kalten Stein der Kellertreppe unter seinem Körper.

Die Zombies waren verschwunden.

Hinter ihm jubelten die Kinder und liefen auf ihn zu, um ihn zu umarmen und als ihren Helden zu feiern.

Der Drache setzte sich auf und seufzte. Er wußte, daß er kein zweites Mal das Herz aufbringen würde, sie zurückzulassen. Also gab es nur eine Antwort: Er mußte sie mit zum Château nehmen - egal, was er damit anrichtete.

***

Acht Monate zuvor:

Als jemand gegen die Tür hämmerte, hatten Zamorra und Nicole gerade mal zwei Stunden geschlafen.

»Sie greifen an«, rief Ted Ewigk von draußen. »Macht euch fertig.«

Zamorra blinzelte im Sonnenlicht, das durch das Fenster ins Schlafzimmer fiel. »Am hellichten Tag?« murmelte er schlaftrunken, während er in seine Sachen stieg. »Hat Stygia jetzt völlig den Verstand verloren?«

Sie brauchten weniger als fünf Minuten, bis sie zu den anderen in das große Wohnzimmer traten. Monica und Uschi Peters hatten als Telepathen die Aufgabe übernommen, die Lage draußen zu sondieren und ihre Informationen an Gryf und Teri weiterzugeben, die dann per Funk und zeitlosem Sprung die Kämpfer an den richtigen Ort brachten.

Teri nahm Zamorra und Nicole bei der Hand. »Diesmal sieht es sehr schlecht aus«, sagte sie ernst. »Die Zombies greifen von allen Seiten an.«

Mit diesen Worten verschwanden sie auch schon im zeitlosen Sprung aus der Villa.

Draußen erwartete sie das Chaos!

Die Zombies hatten die magische Absperrung gleich an mehreren Stellen durchbrochen. Stygia schien ihre Taktik geändert zu haben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Zombies immer nur darauf gewartet, daß die magischen Zeichen, die das Lager sicherten, durch Regen oder andere natürliche Begebenheiten verwischt wurden und damit ihre Wirkung verloren. Jetzt aber schoben sich die Untoten wie eine Wand auf die Zeichen zu. Früher oder später fiel einer von ihnen, von den Strahlen eines Blasters getroffen, gegen die Zeichen und verwischte sie mit seinem Körper. Dann konnten die anderen durchbrechen. Es war eine Methode, die mit enorm hohen Verlusten verbunden war, sich aber anscheinend bewährte, denn zwischen den Zombies und den Menschen im Lager standen jetzt nur noch die Soldaten.

Den Zombies selbst machte ihr massenhafter Opfergang nichts aus. Sie kannten keinen Selbsterhaltungstrieb. Sie gehorchten nur, führten ihren Auftrag aus. Angst vorm Sterben hatten sie nicht, denn sie alle waren ja schon tot. Vielleicht waren sie sogar froh darüber, von der Barriere ausgelöscht zu werden, weil sie dadurch von ihrem untoten Dasein erlöst wurden?

Wie auch immer - für die Bewohner von Tendyke's Home wurden sie mit ihrem selbstmörderischen Vordringen zur Katastrophe!

Ohne zu zögern, begannen Nicole und Zamorra zu feuern. Gleichzeitig fuhren magische Blitze aus dem Amulett und vernichteten die Zombies, die ihnen am nächsten standen.

Der Dämonenjäger wußte nicht, wie lange er so die Untoten vom Lager ferngehalten hatte, als er plötzlich begriff, daß sie gegen Windmühlenflügel kämpften. Es waren viel zu viele Gegner. Wenn sie Glück hatten, konnten sie die Zombies noch eine Weile aufhalten. Besiegen konnten sie die Untoten nicht mehr.

Er griff nach dem Funkgerät an seinem Gürtel, während er mit der anderen Hand weiter in die heranstürmenden Massen feuerte.

»Zamorra hier«, schrie er über den Lärm hinweg. »An alle Einheiten: Wir müssen das Lager evakuieren. Ich wiederhole: Evakuieren. Ende!«

Damit sollte automatisch der Notfallplan umgesetzt werden, den sie sich für eine solche Situation überlegt hatten - in der Hoffnung, ihn niemals wirklich durchführen zu müssen. Als er sich umsah, bemerkte er, daß sein Befehl ohne Zögern umgesetzt wurde.

Die Soldaten fielen auf ihre Positionen zurück, während andere sich den Flüchtlingen widmeten, sie in Gruppen einteilten und zum Bungalow führten. Von dort sollten sie über die Regenbogenblumen nach Frankreich ins Château Montagne gebracht werden. Rob würde sie in kleinen Gruppen dorthin bringen und Raffael Bois informieren.

»Und dann begann es«, fuhr Pascal mit erstickter Stimme fort. »Siehst du, wir hatten Stygia völlig falsch eingeschätzt. Sie wollte nichts von den Menschen im Lager. Die waren ihr egal. Sie wollte euch, jeden einzelnen der Dämonenjäger. Die Zombies hatten die Anweisung, euch einzukreisen, voneinander zu isolieren und zu töten. Das taten sie auch.«

Teri zuckte neben Nicole zusammen und ging in die Knie.

»Was ist los?« fragte die Dämonenjägerin alarmiert und bemühte sich, ihre Freundin und die Zombies gleichzeitig im Auge zu behalten.

»Uschi«, sagte die Druidin so leise, daß Nicole sie fast nicht verstanden hätte. »Sie ist tot. Ich habe ihren Tod gerade gespürt.«

Nicole spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie sah sich nach Zamorra um, aber der stand einige Meter entfernt und sprach in sein Funkgerät. Kein Grund, ihn jetzt damit zu belasten, dachte sie. Es reicht, wenn er es später erfährt.

Sie nahm Teri in die Arme und half ihr behutsam auf. »Hör mir zu, Teri. Du mußt unbedingt zu Monica springen und sie zurück in die Villa bringen. Sie ist jetzt völlig hilflos.«

Zwischen den beiden Schwestern bestand eine starke telepathische und emotionelle Bindung. Sie waren die zwei, die eins sind. Das war einst ihr größter Vorteil gewesen, aber jetzt, wo Uschi tot war, würde das Abreißen dieser Verbindung Monica fast in den Wahnsinn treiben. Es war wichtig, daß jemand bei ihr war.

Nicole versuchte, den Gedanken, wie Rob es wohl aufnehmen würde, zu verdrängen. Sie hatten jetzt keine Zeit zu trauern. Das mußte warten.

Teri nickte und wischte sich die Tränen aus den Augen, bevor sie wortlos im zeitlosen Sprung verschwand.

»Monica war die nächste«, sagte Pascal und räusperte sich. »Die Soldaten, die bei ihr waren und sich zurückziehen mußten, sagten, sie sei plötzlich stehen geblieben und habe sich nicht mehr bewegt. Sie wollten zurück, um sie zu holen, aber da waren die Zombies schon bei ihr. Teri hat versucht, zu ihr zu springen, um sie zu retten, aber die Untoten waren überall. Sie hatte keine Chance. Dann ging alles sehr schnell.«

Zamorra sah, daß mit Nicole etwas nicht stimmte, aber er verkniff sich die Frage. Wenn sie es ihm sagen wollte, würde sie es schon tun. Er widmete sich wieder seinen Angreifern und begriff plötzlich, daß die Angriffe der Zombies nicht einfach planlose Attacken waren, sondern Sinn ergaben. Ohne daß Nicole und er es gemerkt hatten, waren sie von den Soldaten getrennt worden und standen jetzt allein in einem Ring von Zombies. »Verdammt!« fluchte er. »Nici, wir müssen durchbrechen und zurück zu den anderen! Was macht dein Blaster?«

Seine Gefährtin schoß ein weiteres Mal und checkte die Energieanzeige. »Wenn wir Glück haben, reicht's noch. Ich sollte nur nicht auf Dauerfeuer umschalten.«

Zamorra nickte und suchte nach einer geeigneten Stelle, um einen Durchbruch zu riskieren.

»Na dann los!« rief er und feuerte wild in eine Richtung. Die Zombies brachen vor ihm zusammen, aber immer wieder rückten neue Untote vor und schlossen die Lücken.

Wo ist dieser verdammte Druide, wenn man ihn braucht, dachte Zamorra nervös. Man mußte kein Meisterstratege zu sein, um zu sehen, daß ihre Lage langsam ernst wurde.

»Paß auf!« rief Nicole im gleichen Moment, aber da war es auch schon zu spät.

Zamorra fühlte einen furchtbaren Schmerz in der Seite und schrie auf. Er spürte, wie seine Beine unter seinem Gewicht nachgaben und er schwer zu Boden stürzte. Verschwommen sah er den Speer, dessen Spitze sich zwischen seine Rippen gebohrt hatte und an dessen anderem Ende der Zombie stand, der zugestoßen hatte.

Ein Schuß aus Nicoles Blaster warf den Untoten nach hinten. Die Dämonenjägerin stellte sich schützend über ihren Gefährten und feuerte weiter in die Menge.

Zamorra griff nach dem Speer, nahm alle Kraft zusammen und riß ihn mit einem Schrei aus der Wunde. Vor Schmerzen hätte er fast das Bewußtsein verloren, aber er wußte, wenn er jetzt nicht weiter kämpfte, waren sie beide tot.

»Bleib liegen«, sagte Nicole besorgt, als sie bemerkte, daß er aufstehen wollte. »Ich schaffe das alleine.«

»Blödsinn«, entgegnete der Dämonenjäger und kam schwankend auf die Beine. »So wie's aussieht, schaffen wir das noch nicht einmal zu zweit.«

Er hob das Blastergewehr, das auf einmal Tonnen zu wiegen schien und feuerte, ohne überhaupt genau zu sehen, ob er etwas traf oder nicht.

»Da komme ich wohl genau im richtigen Moment«, hörte er Gryfs Stimme hinter sich. Der Druide war aus dem zeitlosen Sprung neben ihnen aufgetaucht. Er taumelte und war unnatürlich blaß. »Nichts wie weg hier«, sagte er und griff nach ihren Händen.

Nichts passierte.

Der Druide ließ müde ihre Hände los. »Ich habe nicht mehr genug Kraft«, gestand er. »Vielleicht kann ich einen von euch noch mitnehmen, aber nicht beide.«

Er sah sie hilflos an. »Es tut mir leid.«

Nicole feuerte auf ein paar der Untoten, die gefährlich nahe gekommen waren. »Was ist mit Teri?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Der nächste Sprung würde sie umbringen. Sie hat die ganze Zeit lang Menschen zu den Blumen gebracht. Sonst hätten wir nie alle hinaus gebracht.«

Zamorra war erleichtert, daß zumindest dieser Teil des Plans funktioniert hatte.

»Nimm Zamorra mit. Er ist verletzt. Ich werde mich schon durchschlagen«, verlangte Nicole.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Keine Chance, Nici«, sagte er entschieden. »Ich bleibe hier.«

Er wollte das Gewehr heben, um zu beweisen, daß er noch kämpfen konnte, aber es entglitt seinen Händen und fiel zu Boden. Jetzt machte sich der Blutverlust auf dramatische Weise bemerkbar.

Zamorra wollte noch etwas sagen, sich gegen diese Entscheidung, die nur mit Nicoles Tod enden konnte, wehren, aber sein Körper versagte ihm den Dienst. Er sackte zusammen.

»Tu's nicht«, flüsterte er, als Gryf ihn vorsichtig hochzog und stützte. »Laß nicht zu, daß sie hier stirbt. Ich kann ohne sie nicht leben.«

»Ich komme zurück und hole sie. Mach dir keine Sorgen!« log der Druide, der wußte, daß er die Kraft dazu nicht mehr hatte, und warf einen letzten Blick auf Nicole, die sich mit dem Amulett und zwei Blast er gew ehren den Angreifern stellte.

»Du mußt es schaffen, hörst du?« sagte Gryf eindringlich. »Du kommst hier raus.«

Nicole nickte. »Natürlich. Wir haben's doch noch jedes Mal geschafft, oder?«

Der Druide antwortete nicht. Den halb bewußtlosen Zamorra festhaltend, löste er den zeitlosen Sprung aus.

In der Bewegung hörte er Nicole sagen: »Paß gut auf ihn auf, Gryf. Er wird dich brauchen.«

Dann stand er auch schon neben den Blumen.

»Rob Tendyke war der letzte, der starb«, sagte Pascal weiter. »Alle waren durch die Regenbogenblumen gegangen, und er mußte nur noch die Sprengsätze aktivieren, die die Blumen und das Haus vernichten sollten, damit uns niemand folgen konnte. Aber etwas funktionierte nicht. Der Countdown wurde nicht ausgelöst.«

»Bullshit!« keuchte Rob und schlug heftig gegen die Fernbedienung, die den Countdown hätte auslösen sollen. Nur passierte nichts! Der Abenteurer vermutete, daß irgendeine der Leitungen, die unterhalb des Rasens und an den Wänden innerhalb des Hauses gezogen worden waren, defekt sein konnte, aber dagegen war nichts zu machen. Er hatte nicht mehr die Zeit, kilometerlange Kabel zu prüfen.

Tendyke nahm das Blastergewehr in die Hand und ging in Richtung Bungalow. Sie hatten den Hauptzünder in seinem Arbeitszimmer installiert. Wenn er Glück hatte, lag der Fehler nur in einer der Schaltungen.

Rob ging mit schnellen Schritten über den Rasen. Vereinzelt tauchten die ersten Zombies auf. Er ignorierte sie. So lange sie ihn nicht angriffen, mußte er sich nicht damit aufhalten, sie zu vernichten. Es wären ohnehin nur Tropfen auf dem heißen Stein.

Die Gedanken an Uschi und Monica versuchte er zu verdrängen. Er hatte Angst, daß er zusammenbrechen würde, wenn er über diesen Verlust nachdachte. Wenigstens hatte er den Tod seiner geliebten Gefährtinnen nicht gespürt. Mit Schaudern dachte er an Zamorra, der plötzlich erstarrt war, als er auf Ted und Gryf gestützt zwischen den Blumen stand. Er mußte es irgendwie gespürt haben, wie Nicole starb. Der Dämonenjäger hatte Gryf angesehen und sehr ruhig gesagt: »Dafür werde ich dich töten.« Dann hatte er das Bewußtsein verloren.

Rob fragte sich, ob der Freund wohl je darüber wegkommen würde. Er schüttelte die Erinnerung ab. Er mußte funktionieren, zumindest bis alles geregelt war.

Dann würde er trauern.

Tendyke betrat sein Arbeitszimmer und öffnete den Schaltkasten, der neben der Tür angebracht war. Hier liefen alle Fäden zusammen. Von hier hatte er auch die Möglichkeit, die Explosion von Hand auszulösen, wenn er das wollte, aber Rob bevorzugte die etwas weniger selbstmörderische Variante, den Zeitzünder.

»Aha«, sagte er zufrieden zu sich selbst, als er das lockere Kabel bemerkte, das zur Zündvorrichtung führte. Er schraubte es wieder fest und sah, wie das rote Licht auf seiner Fernbedienung aufleuchtete. Die Bombe war scharf und mußte nur noch aktiviert werden.

Rob steckte die Fernbedienung ein, nahm den Blaster und ging zurück zur Tür. Er öffnete sie - und zuckte zusammen.

Zombies!

Sie waren überall. Sie standen auf dem Rasen, der Einfahrt, vor der Garage und auf den Wegen. Es mußten Tausende sein, die bewegungslos vor dem Haus verharrten und ihn anstarrten.

Rob hatte keine Ahnung, welchen Plan sie verfolgten oder ob sie einfach nur neue Befehle erwarteten, aber ihr Anblick war das Unheimlichste, was er je gesehen hatte.

Plötzlich sah er, daß ein Zombie etwas in der Hand hielt, das in der Sonne funkelte. Rob kniff die Augen zusammen, um es besser erkennen zu können.

Er spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg. Der Untote hielt das erbeutete Amulett in der Hand!

Rob schoß ihm in den Kopf.

Als wäre das ein Startzeichen gewesen, erwachten die Zombies zu neuem Leben. Mit Knurr- und Stöhnlauten, die dem Abenteurer durch Mark und Bein gingen, schoben sie sich auf das Haus zu.

Tendyke wußte, daß er nie an ihnen vorbeikommen würde. Er schlug die Tür zu und ging mit ruhigen Schritten zurück ins Arbeitszimmer.

Der Schaltkasten war noch geöffnet. Von draußen hörte Rob, wie die Eingangstür unter den Schlägen der Zombies zerbarst. In anderen Zimmern splitterte Glas, als die Untoten sich ihren Weg ins Haus erkämpften. Währenddessen deaktivierte Tendyke die Fernzündung und stellte auf manuellen Betrieb um. Erfragte sich, ob er noch genug Zeit haben würde, nach Avalon zu gehen.

Die Tür zum Arbeitszimmer wurde eingetreten. Mit steifen Schritten quollen die Zombies durch die Öffnung.

»Das ist für Monica«, sagte Tendyke heiser und aktivierte den ersten Stromkreis.

»Das ist für Uschi.«

Der zweite Stromkreis war aktiviert.

»Das ist für Nicole.«

Der dritte Stromkreis erwachte mit einem leisen Summen zum Leben.

»Und das ist euer Weg in die Hölle«, sagte Tendyke, als der erste Zombie ihm die Hände um den Hals legte.

Er schlug mit der Faust auf den roten Knopf.

Seine Welt verging in einem Inferno.

Pascal wischte sich die Tränen aus dem Gesicht: »Das ist alles.«

***

Ted fühlte sich wie in einem Alptraum.

Um ihn herum tobte ein Krieg, der in seinem Ausmaß alles übertraf, was er je gesehen hatte. Sie kämpften nicht nur gegen Zombies, sondern gegen jede Art von Höllenwesen. Einige sahen aus wie prähistorische Flugsaurier, andere wie Haie mit Beinen, einige waren so klein, daß sie einem fast entgingen und man sie erst bemerkte, wenn sie sich festbissen, während andere turmgroße Giganten waren.

Es war ein ungleicher Kampf, den die Menschen bisher nur durchgestanden hatten, weil nicht sehr viele der Kreaturen gleichzeitig durch die Absperrung gelangten.

»Schießt nicht auf die Zombies«, schrie Gryf. »Nehmt euch zuerst die anderen Kreaturen vor!« Aber das ließ sich leicht sagen, denn die Kreaturen hielten sich hinter der Wand von Zombies zurück, die sie gegen die Abschirmung laufen ließen.

Wie in Florida, dachte Zamorra und schluckte. Die Ereignisse wiederholen sich.

Er fuhr herum, als er einige Soldaten schreien hörte, vor denen plötzlich eine ganze Horde von Zombies durch die Abschirmung brach.

Zamorra schrie Merlins Machtspruch, der das Amulett wie eine kleine Sonne aufleuchten ließ. »Anal'h natrac'h - ut vas bethat - doc'h nyell yenn vvé!« Rund um ihn herum vergingen die Zombies in einem vom Amulett ausgehenden magischen Energiegewitter. Das verschaffte den Menschen zumindest für einige Sekunden Luft.

»Ted!« rief der Dämonenjäger und packte den Reporter am Arm. »Wir leiten die Evakuierung ein. Du läßt dich von Gryf zurück zum Château bringen und kümmerst dich dort um alles. Teri übernimmt hier die Leitung, während ich versuche, diese verdammten Zombies so lange wie möglich aufzuhalten. Du weißt ja, wohin wir die Leute bringen.«

Der Reporter nickte, obwohl er keine Ahnung hatte, was Zamorra meinte. Der hatte sich auch schon wieder von ihm abgewandt und gab einige Befehle über Funk weiter.

Im nächsten Moment hatte Gryf ihn auch schon bei der Hand gepackt und ins Château gebracht. Er wollte gerade wieder zurückspringen, als Ted ihn festhielt.

»Warte noch«, sagte er schnell, »kannst du kurz meinen Posten übernehmen? Ich habe etwas Wichtiges vergessen.«

Der Druide überlegte und nickte dann zu Teds Erleichterung. »Okay, aber nur für ein paar Minuten. Wenn die Leute eintreffen, mußt du wieder hier sein. Ich habe keine Zeit, ständig zwischen Schottland und Frankreich hin und her zu springen.«

Dahin wollte Zamorra also die Leute bringen lassen. Ted wußte, daß es die Regenbogenblumen auch in der Nähe des ehemaligen und zukünftigen Familiensitzes der Llewellyns gab. Also war die Hölle zumindest noch nicht bis dorthin vorgedrungen.

Der Reporter lief schnell die breite Haupttreppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er stoppte nur einmal kurz, um einen Soldaten zu fragen, wohin die Gefangene gebracht worden war. Wenige Minuten später öffnete er die Tür des ehemaligen Gästezimmers.

Pascal sprang erschrocken auf, entspannte sich aber, als er Ted sah. »Mann, hast du mich erschreckt«, sagte er. »Was ist passiert?«

»Wir evakuieren das Lager. Du wirst unten gebraucht. Ich kümmere mich um Ni… die Gefangene«, verbesserte Ted sich schnell.

»Okay«, antwortete Pascal, der keinen Grund hatte, Teds Anweisungen in Frage zu stellen. Immerhin hatte dieser in der kleinen Verteidigungsarmee den Rang eines Hauptmanns. »Hier ist der Schlüssel für die Handschellen.«

An Nicole gewandt fügte er hinzu. »Ich wünschte, du wärst es wirklich…«

Dann schloß er leise die Tür hinter sich.

»Was hat er damit gemeint?« wollte Ted wissen, während er die Handschellen aufschloß.

Nicole rieb sich die wunden Handgelenke. »Ich bin in dieser Zeitlinie vor acht Monaten getötet worden. Genau wie Uschi, Monica und Rob. Ted, das ist eine schreckliche Welt. Wir müssen diese Zeitlinie sofort rückgängig machen. Hast du Zamorra gesehen? Er ist so…«

Sie unterbrach sich. »Tut mir leid, aber mir ist das alles unter die Haut gegangen.«

»Schon gut. Wir sollten sehen, daß wir schnell von hier verschwinden. Zamorra will das Lager evakuieren lassen, aber ich glaube nicht, daß ihm dafür noch genug Zeit bleibt. Die Höllenwesen durchbrechen überall die Abschirmung.«

»Aber was ist mit Fooly? Wir können ihn doch nicht einfach hier zurücklassen?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Wenn er hier wäre, hätten wir ihn bestimmt gesehen. Vielleicht ist er ja noch im Zeitstrom unterwegs. Oder er ist völlig anderswo oder anderswann gelandet - wann und wo auch immer. Wie dem auch sei, wir können nicht alles gefährden, um nach dem Drachen zu suchen. Der kommt schon klar.«

Nicole bezweifelte das zwar, wußte aber auch, daß Ted recht hatte. Zuviel stand auf dem Spiel. Sie mußten in jedem Fall verhindern, daß diese Zeitlinie real wurde. Und das so schnell wie möglich! Da konnten sie sich nicht auf Fooly konzentrieren, so schwer das ihnen beiden auch fiel.

Nicole gab sich einen Ruck. »Laß uns gehen«, sagte sie leise.

***

Zamorra kämpfte auf verlorenem Posten. Während ein Teil seiner Soldaten die Flüchtlinge durch den unterirdischen Geheimgang führten, den sie vor Monaten angelegt hatten, hielten die anderen mit dem Dämonenjäger mehr schlecht als recht die Stellung.

In den letzten Minuten waren sie gezwungen worden, den Rückzug anzutreten. Die ersten Blastergewehre versagten, und aus den Augenwinkeln hatte Zamorra bemerkt, daß sich einige der Soldaten heimlich abgesetzt hatten und jetzt wohl versuchen würden, sich unter die Flüchtlinge zu mischen. Der Dämonenjäger hoffte, daß es ihnen nicht gelang.

Dabei konnte er sie durchaus verstehen. Er selbst wäre am liebsten auch davongelaufen. Aber er durfte es nicht. Er und die anderen mußten die Flüchtlinge schützen, so schwer es auch fiel. Trotz der immer hoffnungsloser werdenden Lage.

Er fragte sich, wann das gleiche Gemetzel in Schottland beginnen würde.

Irgendwann gab es keinen Ort mehr, an den sie sich zurückziehen konnten.

Er feuerte eine weitere Salve in die Reihen der Zombies und sah, wie die Energie-Anzeige seines Gewehrs auf Null sprang. Wütend warf er den Untoten die nutzlose Waffe entgegen und zog seinen Handblaster. Die Waffe hatte zwar nicht die gleiche Feuerkraft, und die Batterie hielt nicht so lange vor, aber sie würde ihm die Untoten zumindest noch eine Weile vom Hals halten.

Unerwartet tauchte Gryf neben ihm auf. »Wir haben ein Problem«, sagte er.

Zamorra sah ihn ungläubig an. »Was du nicht sagst«, antwortete er sarkastisch, »kannst du’s nicht Houston erzählen?«

Aber der Druide ging nicht darauf ein; möglicherweise kannte er den beinahe zum geflügelten Wort gewordenen Funkspruch aus der ApolloMondrakete nicht: Houston, wir haben ein Problem. Damals wären drei Astronauten beinahe im Weltraum gestorben. Für sie war die Lage, wenn auch auf völlig andere Weise, ähnlich hoffnungslos gewesen wie jetzt für die Menschen um Zamorra. »Ted ist verschwunden, und deine falsche Nicole auch. Wenn es da mal keinen Zusammenhang gibt! Ich hatte mich ohnehin schon gefragt, wie Ted so schnell zurück sein konnte.«

»Du meinst, er ist auch ein Doppelgänger?«

Gryf nickte. »Würde mich nicht wundern. Die Evakuierung läuft trotzdem wie geplant. Raffael bringt jetzt die Leute nach Schottland. Ich weiß allerdings nicht, wie lange der alte Mann das durchhält.«

Zamorra jagte eine weitere Salve in die Angreifer, während er nachdachte.

»Wir können im Moment nicht nach den beiden suchen lassen. Dafür haben wir zuwenig Leute«, entschied er. »Tu mir nur einen Gefallen und bleibe im Château. Ich will nicht, daß die beiden die Gelegenheit bekommen, die Evakuierung zu stören.«

Falls sie das Vorhaben, fügte er in Gedanken hinzu. Immerhin hatte Ted ihnen in dieser Nacht das Leben gerettet. Warum sollte ein Abgesandter der Hölle so etwas tun?

Gryf nickte. »Alles klar«, sagte er und verschwand so abrupt, wie er aufgetaucht war.

Zamorra blieb mit seinen Zweifeln zurück, während er wie ein Roboter zielte und feuerte. Die Masse der Zombies wurde jedoch nicht geringer. Sie rückte unaufhörlich nach.

Der Dämonenjäger unterdrückte ein Schaudern, als die Gedanken an Florida zurückkehrten. Genau so hatte es dort auch angefangen…

»Jaques!« rief er seinem Sergeant zu. »Achten Sie darauf, daß alle zusammen bleiben. Wir ziehen uns langsam bis zum Château zurück.«

Er hörte, wie der Soldat den Befehl an seine Leute weitergab.

Stygias Plan sollte nicht noch einmal aufgehen. Sie würden sich zurückziehen, nach Schottland fliehen und dort ihre Kräfte neu bündeln. Sie waren noch nicht geschlagen. An Merlin dachte Zamorra nur noch, um ihn zu verfluchen. Der Zauberer, der einmal sein Mentor gewesen war, hätte zu jedem Zeitpunkt eingreifen können, es aber nicht getan. Er würde auch jetzt nicht kommen, soviel war sicher. Sie waren auf sich allein gestellt.

Und dann sah Zamorra sie.

Sie schwebte mit ausgebreiteten Schwingen über ihren Geschöpfen und beobachtete mit sichtlichem Wohlwollen den Kampf.

Stygia!

Für Zamorra blieb die Zeit stehen.

***

Ted war froh, Nicole bei sich zu haben. Sie kannte sich noch weit besser als er im Château aus; so gut, daß sie die an den breiten Korridoren und großen Treppen stehenden Wachen durch kleinere Gänge umgehen konnten, von denen manche hinter Vertäfelungen verborgen waren. Das war ein unschätzbarer Vorteil, denn Ted hatte keine Ahnung, ob inzwischen jemand festgestellt hatte, daß er zusammen mit Nicole verschwunden war. Er ging davon aus, daß zumindest Gryf daraus die richtigen Schlußfolgerungen ziehen und sie Zamorra mitteilen würde.

Sie konnten nur hoffen, daß alle zu beschäftigt waren, um sich um sie zu kümmern.

Nicole faßte ihn am Arm. »Jetzt wird es etwas brisant«, sagte sie. »Wir müssen zum Kellereingang, und der ist nur durch die Eingangshalle erreichbar. Wenn einer der Soldaten zufällig in der Nähe ist und hersieht, hat er uns.«

Ted runzelte die Stirn. »Hoffentlich sind die Evakuierungskolonnen nicht gerade auf Vorbeimarsch… sonst werden wir uns hinter Ritterrüstungen verstecken müssen.«

Nicole schlich um die Ecke. Die Halle war menschenleer! Durch das aus großen Glastüren bestehende Eingangsportal - eigentlich ein krasser Stilbruch in der Front des ansonsten so harmonischen Bauwerks -ging Nicoles Blick nach draußen zum Innenhof. Da standen genügend Soldaten, die sie durch die Glastüren ebenso hätten sehen können - wenn sie nicht gerade damit beschäftigt gewesen wären, um ihr Leben zu kämpfen. Die meisten feuerten auf das breite Tor, das zur Straße führte, während die anderen ihnen den Rücken freihielten.

Nicole wollte gerade Ted zu sich winken, als sie mehr zufällig auf das sah, was sich hinter dem Tor abspielte.

»Nein…« sagte sie tonlos, als sie den Ring von Zombies entdeckte. Ein wenig abseits davon stand Stygia, die Hände vor der Brust verschränkt, im Triumph grinsend.

Denn in dem Kreis, der mit jeder Sekunde enger wurde, stand Zamorra!

Nicole machte einen Schritt zurück.

»Was ist los?« wollte Ted wissen, aber sie schüttelte nur den Kopf und riß ihm den Blaster aus der Hand.

»Der Keller ist da hinten durch, die Treppe runter. Du kannst ihn nicht verfehlen. Ich komme gleich nach.«

Ted sah nach draußen und entdeckte den Grund für Nicoles Unvernunft.

»Das ist doch Irrsinn!« protestierte er laut. »Du willst dein Leben für jemanden riskieren, den es schon bald nicht mehr geben wird. Nicole, er wird mit dieser Zeitlinie vergehen. Es ist egal, ob er lebt oder stirbt!«

Sie sah ihn fast hilflos an. »Ich kann es nicht zulassen«, sagte sie leise. »Er soll nicht so sterben. Ich will, daß er weiß…« Sie brach ab. »Du würdest es nicht verstehen«, sagte sie frustriert und ließ ihn stehen.

»Darauf solltest du nicht wetten«, murmelte Ted. »Ich gebe dir zehn Minuten!« rief er ihr hinterher und lief geduckt zur nächsten Tür.

Nicole hatte nicht gelogen. Der Weg war wirklich nicht zu verfehlen. Auf halber Treppe erreichte er das Ende der Schlange einer Gruppe von Flüchtlingen, die auf ihre Rettung warteten. Er drängte sich an den Leuten vorbei, von denen viele ihn erkannten und ihm danken wollten.

Ted mußte sein schlechtes Gewissen niederkämpfen, als er sich an ihnen vorbeischob. Immer wieder mußte er sich ins Gedächtnis rufen, daß er diese Leute retten wollte, indem er verhinderte, daß diese Situation überhaupt erst entstand. Keine Evakuierung konnte so gut sein wie das. Er schadete niemandem, wenn er sich jetzt mit Nicole in Sicherheit brachte. Trotzdem fühlte er sich unwohl.

Erleichtert stellte er fest, daß sich in der Schlange keine Soldaten befanden. Die Menschengruppe war lang genug, sich gewissermaßen selbst durch das Labyrinth der Kellergänge zu führen, nachdem die Spitze der Gruppe erst einmal den Kuppelraum mit den Regenbogenblumen erreicht hatte.

Somit würde es kein Problem sein, Nicole hier durchzuschleusen, wenn sie erst einmal wieder von draußen herein kam. Diese Menschen kamen von weither, sie würden Nicole nicht erkennen.

Endlich erreichte Ted die Regenbogenblumen, aus denen im gleichen Moment der alte Diener auftauchte.

»Raffael«, machte Ted sich bemerkbar. »Entschuldigen Sie die Verspätung. Ich kann das jetzt für Sie übernehmen.«

Der Diener drehte sich zu dem Reporter um und hob den Blaster, den er in einer Hand hielt. »Bleiben Sie ganz ruhig, Monsieur Wer-immer-Sie-auch-sind. Ted Ewigk sind Sie nämlich nicht, denn der ist immer noch in Schottland, wo ich ihn gerade gesprochen habe.«

Ted hob langsam die Hände. »Das ist eine Frage der Einstellung«, sagte er.

Er überlegte noch, wie er seinen Machtkristall am besten in dieser Situation einsetzen konnte, als es in dem Raum plötzlich eng wurde.

Der Drache hatte das Château gefunden!

Raffael wurde von dem Drachenkörper zur Seite geschleudert. Er schrie auf und stürzte. Der Blaster entglitt seiner Hand und schlitterte über den Boden, bis Ted ihn mit dem Fuß stoppte und aufnahm. Fooly verlor seinerseits durch den Aufprall ebenfalls das Gleichgewicht, stolperte über Raffael und schaffte es gerade noch, auszuweichen, um den alten Mann nicht unter seinem massigen Körper zu erdrücken. Erschrocken hustete er eine Feuerwolke, in die er selbst hineinfiel. »Au!« schrie er auf und rieb Sich die langgestreckte Krokodilnase, während er versuchte, wieder auf die kurzen Beine zu kommen. »Wer war das? Das tut ja weh!«

Irritiert sah er sich um und entdeckte Raffael, der sich mühsam aufrappelte.

»Ups«, sagte der Drache. »Tut mir leid!«

Er streckte eine vierfingrige Hand aus, um dem Diener beim Aufstehen zu helfen. Aber Raffael verzichtete lieber auf die angebotene Unterstützung. Ein Sturz reichte ihm völlig…

Hinter Ted begannen die Leute unruhig zu werden. »Keine Panik«, rief er. »Es ist alles unter Kontrolle. Da war nichts außer einem kleinen Mißverständnis. Ist doch richtig, Raffael?«

Der alte Diener, der ebenso wie Ted nichts mehr fürchtete als eine Panik in den engen Gängen, nickte langsam.

»Ganz recht«, sagte er laut, »nur ein Mißverständnis.«

Dann wandte sich Ted an Fooly, der in einem Kreis Kinder und einem Erwachsenen stand, die sich ungläubig über den plötzlichen Ortswechsel anstarrten.

Hier die Flüchtigen, die Château Montagne räumen mußten - und da noch ein zusätzlicher Menschenschub, der absolut unerwartet hier auftauchte! Ted hob die Hand und bedeutete den Neuankömmlingen, zwischen den Blumen stehenzubleiben. Dann wandte er sich kopfschüttelnd dem Drachen zu.

»Was, bei Merlins Blinddarm, hast du jetzt schon wieder angestellt?« stieß er verzweifelt hervor.

»Ich will, daß du ihnen hilfst«, sagte der Drache ernst.

***

Zamorra drehte sich wie ein Raubtier im Kreis der Zombies, die immer näher an ihn heranrückten. In einer Hand hielt er den Blaster, mit der anderen schwang er das Amulett an seiner Kette wie einen Morgenstern. Immer wieder kam ihm einer Zombies zu nah und büßte es mit dem Leben. Der Dämonenjäger wußte allerdings, daß er das nicht mehr lange durchhalten konnte, denn Stygia ersetzte jeden gefallenen Zombie direkt durch einen neuen.

»Endlich habe ich den großen Dämonenjäger da, wo ich ihn haben will«, sagte die Höllenfürstin triumphierend von oben herab - im wahrsten Sinne des Wortes. »Wie gefällt dir das?«

Zamorra gab sich nicht die Blöße einer Antwort, sondern konzentrierte sich weiter auf seine Angreifer.

»Ich rede mit dir!« sagte Stygia ungeduldig.

Der Dämonenjäger schwieg weiter. Wenn er sie damit provozierte, um so besser. Vielleicht machte sie ja doch noch einen Fehler, den er zu seinem Vorteil machen konnte.

Jemand packte ihn an den Schultern.

Blitzschnell ließ sich Zamorra fallen, hebelte seinen Angreifer über sich hinweg und katapultierte ihn mit einem letzten Tritt zwischen die anderen Zombies, die jetzt, wo der Dämonenjäger am Boden lag, ihre große Chance witterten.

Im gleichen Moment durchschnitt ein blaßroter Strahl ihre Reihen. Zamorra kam halb geduckt hoch, um nicht selber in den Strahl zu geraten, und sah die Lücke zwischen seinen Angreifern. Er warf sich zwischen ihnen hindurch und prallte heftig mit einem Körper zusammen.

Zamorra traute seinen Augen nicht.

Die Gestalt, mit welcher er zusammengestoßen war, war Stygia! Sie schwebte nicht mehr über ihm in der Luft, sondern befand sich wie er am Boden, und sie schien verletzt zu sein. Jetzt gerade versuchte sie, mit einer Hand einen kurzen Zauber zu weben, um mit dem wieder zurück in die Hölle zu gelangen.

Aber sie war nicht schnell genug.

Blitzschnell packte Zamorra zu. Dies war seine Chance - vielleicht seine einzige und letzte!

Der Dämonenjäger hob das Amulett und hielt es nur Millimeter von ihrem Kopf entfernt.

»Jetzt spielen wir nach meinen Spielregeln«, sagte er kalt. »Befiehl deinen Kreaturen, den Angriff abzubrechen.«

Stygia sah ihn haßerfüllt an, nickte aber dann. Zischend stieß sie in einer gutturalen, dunklen Sprache Befehle hervor. Die Fürstin der Finsternis hatte begriffen, daß das Amulett sie töten konnte, sie zumindest aber schwer verletzen würde! Und mit erheblichen Brandverletzungen konnte sie sich in den Höllen-Tiefen kaum blicken lassen, ohne peinliche Fragen anderer hochrangiger Dämonen beantworten zu müssen. Sie, die große Siegerin!

»Damit kommst du doch nicht durch!« zischte sie Zamorra zornig an.

Der warf einen kurzen Blick zum Tor, um zu sehen, ob der Angriff auch wirklich nicht fortgesetzt wurde -und sah Nicole.

Sie stand mit einem Blastergewehr in den Händen neben den toten Zombies.

Sie hatte ihm also das Leben gerettet, nicht einer der Soldaten.

Er sah ihr in die Augen, und sie erwiderte seinen Blick. Er ignorierte Stygia, die sich vor ihm wand und versuchte, seinem eisernen Griff zu entkommen oder sich möglichst weit von dem Amulett zu entfernen. Er ignorierte die Zombies, die wie abgeschaltete Roboter vor den Toren des Châteaus standen. Und er ignorierte den kalten Wind, der plötzlich aufkam.

Zamorra wollte diesen Augenblick so lange festhalten, wie er konnte.

Es war Gryf, der ihn beendete.

Übergangslos tauchte er neben Nicole auf und hielt ihr eine Blastermündung an die Schläfe.

»Eine Bewegung, und du bist tot!« drohte er.

Zamorra riß seinen Blaster hoch und richtete ihn auf seinen alten Freund. »Nimm die Waffe runter, oder ich mache mein Versprechen von Florida wahr!«

Der Druide sah ihn ungläubig an und senkte nach einem Moment den Blaster. »Du bist der Boß«, entgegnete er ärgerlich.

Der Dämonenjäger nickte und zog Stygia auf die Beine. »Gryf, laß sie in Ruhe in ihre Zeit zurückkehren. Wir sollten uns lieber mit dieser Kreatur hier beschäftigen.«

»Du glaubst ihr?«

Zamorra wollte ihm antworten, aber dann fiel ihm der immer stärker werdende Wind auf, der mittlerweile um das Château heulte. Er sah zum Himmel empor - und erstarrte.

Zwischen den ersten Strahlen der Morgensonne schob sich ein gigantisches Objekt über das Firmament. Eine unglaublich große, gewaltige Kugel, deren Randbereich im Sonnenlicht wie eine blutrote Sichel aufleuchtete.

Zamorra hielt den Atem an.

Er hatte so etwas schon einmal gesehen. Aber nicht so unwahrscheinlich nahe über der Erde! Sondern viel weiter weg, draußen im nachtkalten Weltraum!

Damàls hatten sie es vernichten können, Asmodis und er. Sie hatten Computerviren in das Rechnersystem eingeschleust, und die resultierenden Fehlsteuerungen hatten es vernichtet - das Sternenschiff der DYNASTIE DER EWIGEN!

Das hier mußte ein neues Sternenschiff sein.

Sie hatten es also fertiggestellt, nach so langer Zeit. Und sie waren gekommen, hierher, ausgerechnet jetzt, in diesem Moment!

Um zu erobern, zu zerstören!

Sein Schatten fiel auf die Landschaft und löschte das Sonnenlicht aus. Zamorra wußte, daß es keinen vernünftigen Grund gab, warum es so tief flog. Es hätte sie alle aus wesentlich größerer Höhe vernichten können.

Aber vermutlich war der ERHABENE selbst an Bord. Sicher wollte Eysenbeiß seinen großen Triumph einfach nur genießen.

Nur deshalb ließ er das Sternenschiff in die Erdatmosphäre eintauchen, ließ es so tief fliegen, steuerte das südliche Loiretal an. Um seinen alten Feind Zamorra einzuschüchtern!

Und vielleicht nicht nur ihn…

Gryf und Nicole starrten ebenfalls zum Himmel. »Das kann nicht sein«, murmelte Nicole.

Zamorras Stimme riß sie aus ihren Gedanken. »Lauf, Nici«, sagte er eindringlich, »bevor sie alles vernichten. Du mußt diesen Alptraum verhindern, hörst du? Laß uns nicht in dieser Hölle leben!«

Nicole kämpfte die Tränen zurück und nickte. Dann drehte sie sich um und rannte los, ohne einen Blick zurück zu werfen.

Zamorra sah ihr nach und riß dann wütend Stygias Kopf nach oben, so daß sie das Sternenschiff ansehen mußte. Es flog mittlerweile so tief, daß er hören konnte, wie die Blasterkanonen mit einem elektrischen Summen ausgerichtet wurden. Turmdicke Strahlantennen schwenkten auf ihr Ziel ein, glühten in Feuerbereitschaft.

»Weißt du, Stygia«, sagte er ruhig und hielt ihr das Amulett vor die Stirn, »manchmal gewinnt man eben und manchmal verliert man auf so furchtbare Weise, daß nichts, aber auch gar nichts das jemals wiedergutmachen kann.«

Das Sternenschiff eröffnete das Feuer.

Über ihnen schossen mit heißem Fauchen die Laserstrahlen aus den Geschützen und rasten lichtschnell auf das Château zu.

Zamorra schloß die Augen und preßte der Höllenfürstin das Amulett ins Gesicht.

Und die Welt brannte!

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«

 [2]Siehe 

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 562 »Die Zeit der Reptilien«, Professor Zamorra Nr. 563 »Die Rückkehr des Echsengottes«
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